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Einleitung 

Der Swahili-Sprachraum ist ein beliebtes Reiseziel – sowohl für Urlaube als auch für 

Volontariats- und andere (Kurz-)Arbeitseinsätze. Vor allem Reisende, die planen länger im 

Land zu bleiben, haben meist Ambitionen sich vor der Reise Basis-Swahilikenntnisse 

anzueignen, oder zumindest ein Sprachbuch mit im Gepäck zu haben. Sie besuchen entweder 

einen der zahlreichen Swahili-Kurse, die mittlerweile im deutschsprachigen Raum angeboten 

werden oder lernen die Grundkenntnisse mit Hilfe eines computerbasierten Sprachkurs bzw. 

eines Selbstlernkurses in Buchform an. Mit letztgenanntem beschäftigt sich diese Arbeit. 

 

Swahili-Selbstlernkurse weisen eine relativ lange Tradition auf. Mitte des 19. Jahrhunderts 

begannen europäische Missionare das Swahili umfassend zu beschreiben und seine 

Sprachstruktur systematisch zu erfassen (vgl. Miehe 1995: 20). Im Zuge dessen wurden die 

ersten Grammatiken, die neben der sprachbeschreibenden Funktion auch eine didaktische 

aufwiesen und zum Teil auch für das Selbststudium ausgelegt waren, verfasst. Neben den 

missionarischen Absichten waren es wenig später die kolonisatorischen Bestrebungen, die 

EuropäerInnen dazu motivierten, sich mit der Sprache auseinanderzusetzen und sie zu lernen. 

Die Anfänge der Swahili-Selbstlernkurse liegen demnach in einer Zeit, in der es das 

verstärkte Machtstreben der EuropäerInnen zu legitimieren galt. Diese Legitimierung war an 

eine Abwertung der Swahili-SprecherInnen (und anderer AfrikanerInnen) gebunden.  

 

Wer aufmerksam die öffentliche Berichterstattung verfolgt oder beispielsweise 

Reiseprospekte liest und in Alltagsdiskussionen auf vorkommende Vorurteile achtet, merkt 

schnell, dass sich diese Abwertungen von Afrika und afrikanischen Sprachen tief in das 

kollektive Wissen eingeprägt haben und bis heute reproduziert werden. Die oberflächliche 

Erscheinung hat sich zwar (überwiegend) verändert und zum Teil ist der Rassismus auf den 

ersten Blick schwer zu erkennen, trotzdem ist er nach wie vor präsent und verfestigt sich 

durch die laufende Reproduktion weiter. Um diese Spirale durchbrechen zu können scheint 

eine kritische Reflektion dessen, was als Wissen betrachtet wird, unumgänglich, nicht nur der 

politisch-korrekten Sprache wegen, sondern um Realitäten zu verändern. Denn das Vorwissen 

prägt die Wahrnehmung und diese beeinflusst das Handeln.  

  



 

3 

Wenn beispielsweise jemand in ein Land reist, in der Annahme, dass die Menschen dort sehr 

hilfsbereit seien, wird er 1 andere Erfahrungen machen, als wenn er mit der Überzeugung, dass 

die Menschen verschlossen und gierig sind, in dasselbe Land reist.  

 

So nimmt auch die Darstellung einer Sprache in einem Selbstlernkurs, je nachdem welche 

Informationsquellen der Lernende zusätzlich heranzieht, mehr oder weniger Einfluss darauf, 

wie er die Sprache sieht. Auch die Sichtweise auf SprecherInnen und Sprachraum wird durch 

die Darstellung im Kurs mitbestimmt. Auf diesem Hintergrund basierend entstand die Idee für 

die vorliegende Arbeit, in der drei Swahili-Selbstlernkurse im Detail betrachtet werden. Das 

Ziel ist es herauszuarbeiten, wie die Sprache, seine SprecherInnen und der Sprachraum in den 

ausgewählten Selbstlernkursen dargestellt werden. Die Analyse soll der Beantwortung 

folgender Forschungsfragen dienen:  

• Welcher Eindruck von Swahili, seinen SprecherInnen und dem Sprachraum und wird 

in den ausgewählten Selbstlernkursen auf den verschiedenen Ebenen – Gesamttext, 

Text (im Detail) und Textumfeld – vermittelt? Welcher Gesamteindruck entsteht 

dadurch? 

• Werden Sichtweisen, die dem rassistischen Diskurs zuzuordnen sind, reproduziert?  

• Inwieweit beeinflussen die Kontexte der AutorInnen die Darstellungen? 

 

Aufgrund der kurz skizzierten Ausgangslage ist davon auszugehen, dass Sichtweisen, die dem 

rassistischen Diskurs zuzuordnen sind, in den Selbstlernbüchern vorkommen und sowohl die 

Sprache als auch die SprecherInnen und der Sprachraum an manchen Stellen (implizit) 

abgewertet werden. Zudem ist anzunehmen, dass die verschiedenen Kontexte und das damit 

einhergehende unterschiedliche Vorwissen der AutorInnen zu unterschiedlichen 

Darstellungen von Swahili, seinen SprecherInnen und dem Sprachraum führen.  

 

 

  

                                                 
1 Bei beispielhaftem Erwähnen von Einzelpersonen kommt an manchen Stellen die maskuline und an anderen 
die feminine Form vor. Diese gelten als austauschbar. Die Entscheidung hierfür lässt sich damit begründen, dass 
das Geschlecht bei den Beispielen keine Rolle spielt, aber gezeigt werden soll, dass es beide Geschlechter an 
dieser Stelle stehen könnten. Bei Pluralformen werden beide Formen mittels Binnen-I-Schreibung angezeigt.  
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Ob diese Annahmen zutreffen bzw. wie sich Darstellung von Sprache, Sprachraum und 

SprecherInnen im Detail gestalten, wird in folgenden Selbstlernkursen analysiert: 

• ‚Kisuaheli Wort für Wort‘ von Friedrich Christoph (2010) 

• ‚Kiswahili. Lehrbuch der modernen Alltagssprache‘ von Cosmo A. Lazaro (2004)  

• ‚Kiswahili. Eine Einführung in die Sprache Ostafrikas‘ von Carola Eßrich (2009) 

Die verwendete Analysemethode stellt eine Erweiterung von Antje Hornscheidt und Stefan 

Göttels Text- und Kontextanalyse dar, welche sie im Buch ‚Afrika und die deutsche Sprache‘ 

(Arndt/Hornscheidt 2009) vorstellen. Die Methode dient der Dekonstruktion von Texten und 

wird von den AutorInnen für die Herausarbeitung rassistischer Vorannahmen verwendet. In 

dieser Arbeit dient sie zusätzlich als Werkzeug, um die generelle Darstellung von Sprache, 

Sprachraum und SprecherInnen darzulegen. Die Analyse gliedert sich in drei Bereiche: 

Kontext-, Gesamttext- und Detailanalyse der Texte. 

Erstgenannte beschäftigt sich mit allem was das Umfeld des Textes betrifft: von seiner 

unmittelbaren Umgebung (z.B. Bilder) bis hin zum Umfeld des Autors. In der 

Gesamttextanalyse werden sowohl die grobe Struktur des Textes sowie die vorkommenden 

Themen herausgearbeitet. Die Detailanalyse dient der Dekonstruktion einzelner Text-

passagen.  

 

Um die Analyse einordnen zu können, ist zuerst die theoretische Verortung der Arbeit zu 

klären. Diese wird in Kapitel 1 besprochen. Es wird sowohl auf die konstruktivistische 

Forschungsperspektive als auch auf die Konstruktion von Wissen nach diskurslinguistischem 

Verständnis eingegangen. Außerdem werden die Entstehung und die Reproduktion eines 

folgenschweren Wissens, jenes, das dem rassistischen Diskurs zuzuordnen ist, besprochen. In 

Kapitel 2‚Das Swahili: Sprache, Sprachraum und SprecherInnen‘ wird eine kurze Einführung 

in den Inhalt der Selbstlernkurse aus wissenschaftlicher Perspektive gegeben. Kapitel 3 dient 

dem Vorstellen der Analysemethode sowie der Erläuterung der Herangehensweise an die 

Forschung. Zu Beginn der Analyse stehen, in Kapitel 4, die Präsentation des Analysematerials 

und die Begriffsdefinitionen.  

Die Analyse erfolgt vom Gesamten zum Detail: Zu Beginn steht die Analyse des Kontextes 

(Kapitel 5), anschließend folgt die Gesamttextanalyse (Kapitel 6) und zum Schluss die 

Detailanalyse der Texte (Kapitel 7). Die wesentlichen Erkenntnisse werden im Conclusio 

zusammengefasst.  
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1. Die theoretische Grundlage  

 

1.1 Die Konstruktion von Wissen  

Obwohl es sich um keine Diskursanalyse handelt, ist das Diskurskonzept in dieser Arbeit von 

Bedeutung – denn ihr liegt die Annahme zugrunde, dass Wissen sich in Diskurse gliedern 

lasse und Diskurse Wissen generieren. Deshalb folgt in diesem Kapitel nach Klärung der 

grundsätzlichen Forschungsperspektive eine kurze Auseinandersetzung mit dem 

Diskurskonzept, in erster Linie in Anlehnung an den diskurslinguistischen Ansatz von Jürgen 

Spitzmüller und Ingo H. Warnke (2011). 

 

„Alles, was gesagt wird, wird von einem Beobachter gesagt.“ (Maturana zit. nach Pörksen 

2011: 13) Auf dieser Annahme basierend haben seit den 1970er Jahren verschiedene 

Spielarten des Konstruktivismus in unterschiedliche wissenschaftliche Disziplinen, wie 

beispielsweise der Medien-, Literatur- und Politikwissenschaften oder der Soziologie, 

Psychologie und Pädagogik, Einzug gefunden (vgl. Pörksen 2011: 14). In der 

Sprachwissenschaft findet sich die konstruktivistische Perspektive in erster Linie in den 

diskursanalytischen und diskurslinguistischen Ansätzen, die sich auf die Thesen Michel 

Foucaults beziehen.  

 

Auch dieser Arbeit liegt eine konstruktivistische Perspektive zugrunde. Sie basiert auf der 

These, „daß Erkenntnis nicht auf einer Korrespondenz mit der externen Wirklichkeit beruht, 

sondern stets und unvermeidlich auf den Konstruktionen eines Beobachters bzw. auf der 

Operation des Beobachtens.“ (Pörksen 2000: 24) Ergo gibt es, diesem Ansatz folgend, keine 

neutrale Erkenntnis. Sondern Erkenntnis stellt immer nur eine Beobachtung dar und steht in 

Relation zu den Kategorien der Beobachterin (vgl. Pörksen 2000: 24). Hornscheidt und Göttel 

gehen noch einen Schritt weiter, indem sie schreiben, „[…] dass es keine objektive 

Wirklichkeit und keine Möglichkeit gibt, eine Wirklichkeit objektiv sprachlich zu beschreiben 

bzw. wiederzugeben […].“ (Hornscheidt/Göttel 2009: 224) Die Existenz einer objektiven 

Wirklichkeit sollte hier weder verneint noch bestätigt werden. Unabhängig davon, ob diese 

existiert, kann sie – so die Ausgangsperspektive dieser Arbeit – weder sprachlich erfasst noch 

objektiv beurteilt werden. Das bedeutet, die Darstellungen in den Selbstlernkursen werden 
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nicht mit DER Wirklichkeit verglichen, sondern es wird hinterfragt, welche Wirklichkeiten 

konstruiert werden.  

 

Um gesellschaftliches Wissen einzuordnen bzw. greifbar zu machen, hat in den letzten 

Jahrzehnten der Diskursbegriff an Bedeutung gewonnen. Bei diesen, für die greifbar-

Machung von Wissen konstruierten Kategorien, handelt es sich nicht um starre in sich 

geschlossene Konstrukte, sondern sie unterliegen einem Wandel, wirken nach außen und 

werden von außen beeinflusst. Laut Reiner Keller lassen sich Diskurse „als mehr oder 

weniger erfolgreiche Versuche verstehen, Bedeutungszuschreibungen und Sinn-Ordnungen 

zumindest auf Zeit zu stabilisieren und dadurch eine kollektiv verbindliche Wissensordnung 

in einem sozialen Ensemble zu institutionalisieren“ (Keller 2011: 8). Diskurse sagen demnach 

aus, was in einer bestimmten Gruppe zu einer bestimmten Zeit als Wissen gilt. Oft ist es nicht 

der Konsens, sondern es sind widerstreitende Diskurse, die dieses Wissen entstehen lassen. 

„Die Richtkräfte des Diskurses sind dabei einerseits manifest durch Aussagen – und hier sind 

Visualität, Raumformationen und überhaupt alle symbolischen Formen mitzudenken –, [sic!] 

andererseits wirkt der Diskurs durch die soziale Praxis des Aussagens selbst.“ 

(Spitzmüller/Warnke 2011: 43/Anmerkung der Verfasserin). Das bedeutet, dass sich in 

Aussagen Diskurse widerspiegeln und diese gleichzeitig zur Schaffung von Diskursen 

beitragen. Somit stellt die sprachliche Konstituierung von Wirklichkeiten und Wissen einen 

sozialen – diskursiven – Prozess dar (vgl. ebd.). Wie es zur Herausbildung dieses 

intersubjektiv gesichertem Wissen und der damit einhergehenden Konstruktion von 

Wirklichkeiten kommt, damit beschäftigen sich Spitzmüller und Warnke in ihrem 

diskurslinguistischen Ansatz. Sie sehen drei Bereiche der Wissenskonstituierung: 

• Konstruktion von Wissen 

• Argumentation von WissensakteurInnen 

• Distribution von Wissen 

 

In dem Grundverständnis, dass das Wissen einer Gesellschaft primär durch sprachlich 

verfasste oder begleitete Äußerungen bedingt ist, ist hier mit der Konstruktion von Wissen 

„die Herstellung von Faktizität durch Wahrheitsansprüche in regelgeleiteten sozialen 

Prozessen“ zu verstehen (Spitzmüller/Warnke 2011: 46). Die Argumentation von 

WissensakteurInnen „meint die Rechtfertigung von Faktizität durch Begründung oder 

Widerlegung sozial hergestellten Wissens.“ (ebd.) Das bedeutet, dass Wissen nicht als statisch 

gilt, sondern immer wieder neu ausverhandelt wird. Die daraus entstehenden 
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Wahrheitsansprüche werden durch Rationalität und Normierung legitimiert. Wenn sich diese 

im semantischen Kampf durchsetzen, kommt es zur Streuung von Geltungsansprüchen auf 

Wahrheit – der Distribution von Wissen (vgl. ebd: 47).  

In Anlehnung an Foucault gilt auch hier Macht als ein bestimmender Teil des Diskurses und 

steht eng mit Wissen im Zusammenhang. Nach Foucault ist davon auszugehen,  

 
„daß die Macht Wissen hervorbringt (und nicht bloß fördert, anwendet, ausnutzt); daß 

Macht und Wissen unmittelbar einschließen; daß es keine Machtbeziehung gibt, ohne daß 

sich ein entsprechendes Wissensfeld konstituiert, und kein Wissen, das nicht gleichzeitig 

Machtbeziehungen voraussetzt und konstituiert.“ (Foucault 1992: 39)  

 

Macht wird hier nicht als Repressionsverhältnis sondern als Beziehungsgefüge, welches eine 

Gesellschaft durchzieht, verstanden. Der Diskurs gilt einerseits als Mittel um Macht 

auszudrücken, andererseits produziert er selbst ebenso Macht. Somit haben sprachliche 

Handlungen das Potential Machtstrukturen zu verfestigen (oder gegebenenfalls zu 

unterlaufen) (vgl. Spitzmüller/Warnke 2011: 74, 100).  

 

 

1.2 Folgenschweres Wissen: der rassistische Diskurs 

Ein sehr machtvolles und folgenschweres Wissen, ist jenes, das dem rassistischen Diskurs 

zuzuordnen ist. In Anlehnung an Arno Sonderegger wird Rassismus hier als (sprachliche) 

Handlungen, die auf folgenden Annahmen basieren, verstanden:  

 
„dass (soziale, ku lturelle, ökonomische, politische, religiöse usw.) Unterschiede von einem 

Kollekt iv zum anderen „natürlich“ seien, quasi „eingeboren“. Zwischengesellschaftliche 

Unterschiede würden demnach weder durch Geographie noch durch Geschichte bestimmt, 

sondern durch die „Rasse“ determin iert, der alle Einzelnen qua Geburt 

angehörten.“ (Sonderegger 2008: 155) 

 

Die zweite Annahme ist die, „dass verschiedene „Rassen“ von unterschiedlichem Wert wären 

und verschiedene Befähigungen besäßen.“ (ebd.) Dadurch kam und kommt es zur 

folgenschweren Hierarchisierung der „Rassen“, in der die Erfinder des Konzeptes, die 

„Weißen“, an oberste und die „Schwarzen“ oft an unterste Stelle gestellt werden (vgl. ebd.). 

Die durch das wissenschaftlich eindeutig falsifizierte Konzept der menschlichen Rasse 
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entstandenen Zuschreibungen, beeinflussen die globalen Machtverhältnisse sowie die 

Chancen einzelner Menschen noch heute maßgebend (vgl. Arndt/Hornscheidt 2009: 12).  

 

Durch die Herausbildung von Gesellschaften kam es in der Geschichte zwangsläufig zur 

„Identifikation dessen „wer wir sind“, in Opposition zu denen, die außerhalb stehen.“ (Miles 

1998: 11) Denn die eigene Gruppe existiert erst durch die Anderen: Wenn niemand anders ist, 

dann gibt es auch „uns“ nicht. Um eine gemeinsame Identität schaffen zu können, müssen 

Merkmale gegeben sein über die sich eine Gruppe definiert. Diese Merkmale des Eigenen 

stehen in einer dialektischen Beziehung zum Anderen (vgl. ebd.). 

Dieser Mechanismus ist allgegenwärtig und funktioniert im Kleinen genauso wie im Großen – 

im Familienkontext genauso wie bei Nationen oder Völkern. Kinder identifizieren sich als 

Geschwister, durch das Merkmal der gemeinsamen Eltern (und in vielen Fällen 

wahrscheinlich auch durch Merkmale, wie im selben Haus zu wohnen, gemeinsame 

Großeltern zu haben usw.). Die Kinder anderer Eltern gehören nicht zu dieser Gruppe. Ob 

sich Kinder, die nur einen gemeinsamen Elternteil haben, als Geschwister, Halb-Geschwister 

oder nicht als Geschwister sehen, hängt von anderen Faktoren ab, wie beispielsweise dem 

gemeinsamen Aufwachsen. Die Definition als Geschwister kann aber ebenso durch 

Indikationen, wie eine innige Freundschaft, eine gemeinsame Kindheit oder Herkunft 

definiert und in verschiedenen Kontexten unterschiedlich sein. Dieses einfache Beispiel zeigt, 

dass die Mechanismen der Grenzziehung schon in Kleinstgruppen präsent sind und 

keineswegs negativ konnotiert oder starr sein müssen. Problematisch wird der Prozess dann, 

wenn die Bewertungen, die durch die Grenzen sehr leicht entstehen, zu einem statischen Bild 

eines abgewerteten Anderen führen – und wenn sich, in Wechselwirkung mit 

außersprachlichen Einflüssen, die ungleichen Machtverhältnisse und somit auch das 

abwertende Bild verfestigen. 

 

Eine Verfestigung einer sehr machtvollen Einteilung und Bewertung von Gruppen, die sich 

(zum Teil in subtiler Form) bis in die Gegenwart fortsetzt, nahm im 16. und 17. Jahrhundert 

mit der Schaffung der menschlichen Rassen ihren Ausgang. Zu dieser Zeit fand im Zeichen 

der Aufklärung ein umfassender Umbruch der Gesellschaften Europas statt. Neue Werte, wie 

die Gleichheit und Freiheit der Menschen oder die Idee der Demokratie, veränderten den 

politischen Rahmen nachhaltig. Außerdem bewirkte der Wandel vom feudalen 

Wirtschaftssystem zur Lohnarbeit, dass sich Abhängigkeiten auflösten und neue 

Ungleichheiten entstanden (vgl. Miles 1998: 11f). Der Gleichheits- und Freiheitsanspruch 
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stand im Widerspruch zu den neuen sozialen Ungerechtigkeiten, wie auch zur 

menschenverachtenden Politik Europas in Bezug auf Gebiete außerhalb des Kontinents. So 

mussten Rechtfertigungsideologien gefunden werden, um die Ungleichheiten innerhalb der 

Gesellschaften und auch den transatlantischen Handel mit Menschen, sowie die imperialen 

Eroberungszüge zu legitimieren. Auf diesem Hintergrund erfuhren „Rassen“theorien im 19. 

und 20. Jahrhundert eine weiterführende, zunehmende und folgenschwere Popularisierung.  

 

Der bis dahin ausschließlich zur Klassifizierung von Pflanzen und Tieren verwendete Begriff 

der „Rasse“ wurde im 17. Jahrhundert von dem französischen Arzt und Reisenden François 

Bernier erstmals auf Menschen übertragen. Die Idee, Menschen nach körperlichen 

Unterschieden einzuteilen und zu bewerten war nicht neu, sie reicht bis in die Antike zurück. 

Die Machtverhältnisse der Zeit sowie die Notwendigkeit diese zu legitimieren, führten jedoch 

dazu, dass die Einteilung nach Hautfarben und anderen körperlichen Merkmalen, wie die 

Schädelgröße, im 18. und 19. Jahrhundert mächtiger als ältere Konzepte zur Einteilung von 

Menschen wurden. Die Wissenschaft spielte hierfür eine bedeutende Rolle. Natur- und 

Geisteswissenschaftler selektierten und dichotomisierten einzelne Merkmale (wie 

beispielsweise die Hautfarbe) und erklärten diese zu einem naturgegebenen 

Bewertungskriterium von Menschen (vgl. Arndt 2009a: 294f; Arndt/Hornscheidt 2009: 11). 

Es wurde eine Verbindung zwischen den biologischen Merkmalen und den angenommenen 

zivilisatorischen Fähigkeiten hergestellt und die Menschen in überlegene und minderwertige 

Rassen klassifiziert (vgl. Miles 1998: 10).  

 

Auch wenn die Erkenntnisse dieser Zeit heute alle als eindeutig widerlegt gelten, hat das 

„Rassen“konzept bzw. die damit einhergehende Klassifizierung der Menschen bis zur 

Gegenwart tiefgreifende Auswirkungen auf die Menschheit. Heute basiert die Unterscheidung 

nicht mehr auf Merkmalen wie der Schädelgröße, sondern auf kulturellen Unterschieden. 

„Diese werden als naturgegebene Fähigkeiten einer Bevölkerung angesehen und damit in 

gleicher Weise als natürlich fixiert, wie früher anhand von Größe und Umfang des 

Schädels.“ (Miles 1998: 10)  

 

 

1.3 Rassismus in der Betrachtung von Sprachen  

Sprachen anderen Sprachen wertend gegenüberzustellen hat eine lange Tradition. Schon im 
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Italien des Spätmittelalters und der Renaissance sowie später auch in benachbarten Ländern 

wurde in Grammatiken das Latein als Basis für die Bewertung anderer romanischer Sprachen 

herangezogen (vgl. Greive 2001: 26). Auf die daraus resultierende Problematik weißt Norbert 

Cyffer hin: 

 
„Bis vor einigen Jahrzehnten wurden die früheren Sprachkategorien und -terminologien 

unkrit isch weiter geführt und auf andere europäische und außereuropäische Sprachen 

übertragen. Denn die klassischen Sprachen bildeten einen Idealtyp, und die jeweiligen 

gesprochenen Sprachen, auch die europäischen, waren mehr oder weniger bastardisiert. Je 

weiter Sprachen von den klassischen entfernt waren, um so [sic!] mehr mussten sie als 

minderwertig betrachtet werden.“ (Cyffer 2011: 56/Anmerkung der Verfasserin) 

 

Wenn beispielsweise Spanisch und Swahili in Bezugnahme auf Sprachkategorien des Lateins 

analysiert werden, so erscheint das Swahili alleine dadurch, dass es dem Latein unähnlicher 

als das Spanische ist, als primitiver. Denn viele der komplexen Phänomene des Lateins 

kommen im Swahili nicht vor und die komplexen Phänomene des Swahili können mit einer 

am Latein orientierten Sprachbeschreibung nicht erfasst werden.  

 

Wie dieser Mechanismus funktioniert, erläutert Cyffer (2011) in seinem Aufsatz ‚Gibt es 

primitive Sprachen – oder ist Deutsch auch primitiv?‘ Hier beschreibt er in ausgewählten 

Beispielen das Deutsche anhand der Kriterien des Kanuri, einer nilosaharanischen Sprache, 

die in Nordostnigeria und in angrenzenden Gebieten gesprochen wird. Es wird klar, dass bei 

einer Orientierung am Kanuri als Idealsprache das Deutsche in manchen Bereichen als 

unnötig umständlich oder unlogisch und an anderen Stellen als ausdrucksschwach erscheint. 

In dem Wissen, „dass es primitive Sprachen überhaupt nicht gibt“, zeigt Cyffer mit dieser 

Analyse, dass es sehr einfach ist, die angebliche Primitivität einer Sprache zu argumentieren 

(Cyffer 2011: 69). 

 

Obschon einzelne Dokumentationen afrikanischer Sprachen weiter zurückreichen, so begann 

eine umfangreiche Beschreibung dieser im 19. Jahrhundert. In dieser Zeit waren es vor allem 

europäische christliche Missionare, die die Sprachen dokumentierten und beschrieben und 

somit Wegbereiter der sich später etablierenden Afrikanistik waren. Die Sprachwissenschaft 

war somit in ihren Anfängen eng mit der christlichen Mission verwoben. Auch die später 

einsetzenden kolonialen Bestrebungen beeinflussten die Sprachbeschreibung und prägten den 

Blick auf diese (vgl. ebd.: 57, 59). 
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So fand auch das „Rassen“konzept auch in die Beschreibung der Sprachen (und ihrer 

SprecherInnen) Einzug und wurde durch die Erfindung der „Hamiten“theorie festgeschrieben. 

Der Pastor und spätere Afrika-Linguist Carl Meinhof war ein federführender Vertreter dieser 

Theorie. Er gilt als einer der Gründungsväter der Afrikawissenschaften im deutschsprachigen 

Raum. Das begründet sich durch seine wissenschaftlichen Verdienste, die er vor allem in der 

historisch-vergleichenden Auseinandersetzung mit Bantusprachen (zu denen auch Swahili 

zählt) hervorgebracht hat. Neben den Verdiensten für die Afrikanistik, hat er ihr jedoch 

(gemeinsam mit anderen) durch seine rassistischen Sichtweisen ein schweres Erbe 

hinterlassen. Vertreter der „Hamiten“theorie gingen von einem Zusammenhang zwischen 

anthropologischen Merkmalen der SprecherInnen und den typologischen Unterschieden der 

Sprachen aus. Auf diesen „Erkenntnissen“ basierend nahmen sie eine Hierarchisierung der 

Sprachen und ihrer SprecherInnen vor (vgl. ebd.: 60f). Das Fazit dieser Theorie spiegelt einen 

wesentlichen Wissenschaftsdiskurs der Zeit wider: „die Überlegenheit des weißen Mannes 

wissenschaftlich zu begründen.“ (Gerhardt 1987: 148) Es lautete „je dunkler die Hautfarbe, 

desto primitiver die Menschen und ihre Sprache.“ (Cyffer 2011: 62)  

 

Die „Hamiten“theorie ist eindeutig widerlegt und innerhalb der Afrika-Linguistik fand und 

findet eine kritische Reflektion der Anfänge ihrer Disziplin statt. Sie ist heute global vernetzt, 

steht im Austausch mit anderen Disziplinen und leistet einen wesentlichen Beitrag zur 

Sichtbarmachung afrikanischer Sprachen und zur wertschätzenden Auseinandersetzung mit 

diesen. Außerhalb der Afrikawissenschaften erfolgte die kritische Reflektion der Darstellung 

afrikanischer Sprachen bisher jedoch kaum und abwertende Ansichten werden laufend 

reproduziert. Selten werden diese auf einer Ebene mit europäischen Sprachen dargestellt. So 

ist beispielsweise bei afrikanischen Sprachen sehr häufig die Rede von Dialekten, wo im 

europäischen Kontext von Sprachen gesprochen wird. Da eine rassistische Grundhaltung die 

Sichtweisen auf afrikanische Sprachen maßgeblich prägte, werden in dieser Arbeit 

abwertende Aussagen über das Swahili dem rassistischen Diskurs zugeordnet.   
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2. Swahili: Sprache, Sprachraum und SprecherInnen 

Die Analyse der Selbstlernkurse beschäftigt sich mit der Darstellung von Swahili, seinen 

SprecherInnen und dem Sprachraum. Im Folgenden wird eine kurze Abhandlung der 

Kernthemen der Kurse aus wissenschaftlicher Sicht gegeben. Diese dient einerseits als 

Einführung, andererseits zeigt sie alternative Sichtweisen zu den Darstellungen in den 

untersuchten Selbstlernkursen auf. 

 

 

2.1 Die Sprache 

 

2.1.1 Der Begriff Swahili und die Klassifizierung der Sprache  

Im deutschsprachigen Raum finden folgende Bezeichnungen für die Sprache Verwendung: 

Swahili, Suaheli, Kiswahili und Kisuaheli. In der wissenschaftlichen Auseinandersetzung ist 

die Bezeichnung Swahili üblich. Der Begriff wurde erstmals im Jahre 1870 von Steere, einem 

christlichen Missionar, der sich intensiv mit dem Swahili auf Sansibar beschäftigte, verwendet. 

Kiswahili ist die Bezeichnung der Sprache auf Swahili. Ki- ist ein Nominalklassenpräfix2, das 

unter anderem für Sprachnamen verwendet wird. Krapf, welcher ebenso Missionar war und 

sich vor allem mit der Swahili-Varietät Mombasas auseinandersetzte, führte bereits 1850 den 

Begriff Suaheli ein. Dieser wird abseits der Wissenschaft im deutschsprachigen Raum häufig 

verwendet. Kisuaheli ist eine Kombination aus Krapfs Terminus und dem 

Nominalklassenpräfix (vgl. Miehe 1995: 9). 

  

Über die Etymologie des Wortes Swahili herrscht in der Literatur weitgehend Einigkeit. Das 

Wort Swahili leitet sich vom arabischen Wort sawahil ab und bedeutet Küsten (vgl. Amidu 

1995: 116f; Miehe 1995: 9). Eine alternative, jedoch wenig beachtete, Erklärung für die 

Herkunft des Terminus Swahili stammt von Mazrui und Shariff. Ihrer Ansicht nach kommt 

der Begriff aus der Sprache selbst und sei aus siwa hili (diese Insel) entstanden (vgl. 

                                                 
2 Nominalklassen sind eine Form der Genus- und Numerusmarkierung. Das Swahili zählt je nach 
Betrachtungsweise 14 bis 16 Nominalklassen. Diese werden durch unterschiedliche Präfixe markiert. So steht 
beispielsweise (nach der am Proto-Bantu orientierten Nummerierung der Nominalklassen) das Präfix ki- für die 
Klasse 7 und vi- für d ie Klasse 8. Das Wort kitu (Ding), im Singular der 7. Klasse zugeordnet, wird im Plural zu 
vitu und ist der 8. Klasse zugeteilt. Alternat iv kommt auch die Gliederung der jeweiligen Singular- und Plural-
Klasse als eine gemeinsame vor.  
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Mazrui/Shariff 1994: 56). 

 

Neben der Bezeichnung der Sprache steht Swahili ebenso für die Bezeichnung der 

SprecherInnen bzw. der Mitglieder einer an der Küste lebenden Gesellschaft – auf Swahili 

Mswahili (Singular) bzw. Waswahili (Plural). 

 

Nach der heute allgemein anerkannten Einteilung der afrikanischen Sprachen (nach 

Greenberg 1963) zählt das Swahili zur Niger-Kongo-Sprachfamilie. Innerhalb dieser ist es der 

im südlichen und östlichen Afrika dominanten Sprachfamilie der Bantusprachen zugeordnet. 

Der Begriff Bantu (Menschen) wurde erstmals von dem deutschen Sprachwissenschaftler 

Wilhelm Heinrich Immanuel Bleek (1862) zur Klassifizierung der Sprachen verwendet und 

gilt seither als übliche Bezeichnung für diese Sprachfamilie. Swahili wird eindeutig als 

Bantusprache klassifiziert. Aufgrund einiger Sprachmerkmale werden jedoch bis heute auch 

gegenteilige Ansichten vertreten. Zum einen wird darauf hingewiesen, dass das Swahili im 

Gegensatz zu den meisten Sprachen der Sprachfamilie keine Tonsprache ist. Außerdem ist die 

Anzahl der Nominalklassen, im Vergleich zu anderen Bantusprachen der Region, geringer 

(vgl. Ogwana 2001). Das Merkmal, das zu den meisten Zweifeln an der Klassifizierung führt, 

ist der relativ hohe Anteil an Lehnwörtern, die vor allem aus dem Arabischen stammen. So 

führt zum Beispiel Ogwana (2001) an, dass Nicht-LinguistInnen die Sprache bereits als 

arabischen Dialekt klassifizieren wollten.  

 

Auch hält sich zum Teil die Auffassung, dass es sich bei Swahili um eine „Mischsprache“ bzw. 

einen „Mischjargon“ aus afrikanischen, arabischen und orientalischen Elementen handle. 

Gerhardt (1995: 25) argumentiert hier, dass man, auf dieser Anschauung basierend, ebenso 

das Deutsche als „Mischjargon“ aus germanischen, romanischen und griechischen Elementen 

bezeichnen könnte. Denn wie alle, über einen längeren Zeitraum dokumentierten Sprachen 

(die als gesprochene Sprachen verwendet werden) zeigen, unterliegen diese einem ständigen 

Wandel. Das kann einerseits dazu führen, dass sich Sprachen, die früher ähnlich waren, mit 

der Zeit immer unähnlicher werden und andererseits dazu, dass Sprachen, deren 

SprecherInnen in Kontakt stehen, verschiedene Angleichungstendenzen aufzeigen und zum 

Beispiel Wörter aus der anderen Sprache entlehnen. Aus dieser Perspektive sei auch die 

relativ große Anzahl arabischer Lehnwörter im Swahili zu betrachten (vgl. Gerhardt 1995: 25).  
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2.1.2 Die Geschichte des Swahili und seine gegenwärtige Bedeutung 

Im Detail auf die Geschichte der Sprache einzugehen, ist im Rahmen dieser Arbeit weder 

möglich noch zielführend. Zwei wesentliche Punkte, die auch in den Selbstlernkursen 

erwähnt sind, sollten jedoch hier aus wissenschaftlicher Perspektive betrachtet werden. Das 

ist zum einen der Ursprung der Sprache, bzw. die, in den Kursen nicht erwähnte, Problematik 

der Rekonstruktion dieses. Zum anderen wird kurz auf Ereignisse, die zur heutigen 

Ausbreitung der Sprache geführt haben, eingegangen. Abschließend wird die gegenwärtige 

Bedeutung des Swahili thematisiert.  

 

Der Ursprung des Swahili ist ein in der Literatur viel diskutiertes Thema. Mangels 

schriftlicher Quellen aus den Anfangszeiten der Sprache, muss der Ursprung mithilfe von 

oralen Überlieferungen, archäologischen Funden und linguistischen Methoden rekonstruiert 

werden. Obwohl mittels dieser Methoden Rückschlüsse angestellt werden können, sind diese 

hypothetisch und die WissenschaftlerInnen kommen zu unterschiedlichen Ergebnissen (vgl. 

Harding 1999: 126). Einigkeit besteht darüber, dass Swahili seinen Ursprung an der Küste 

Ostafrikas, bzw. auf den küstennahen Inseln hat. Über den genauen Ort und die Zeit sind je 

nach Quelle unterschiedliche Angaben zu finden. Laut Nurse und Hinnebusch (1993) hat sich 

beispielsweise das Swahili in der Mitte des ersten Jahrtausends aus dem Proto-Sabaki 

entwickelt. Mazrui und Sheriff hingegen sehen die Anfänge der Sprache schon im ersten 

Jahrhundert n. Chr. (vgl. Spear 2009).  

  
„The development of Kiswahili language from a minority language in the 18th C. to an 

international language can be attributed to many factors. These include commerce, 

particularly long distance trade, writ ings, relig ion, colonial rule, communication, wars, 

education and post-independence government policies, just to name a few.” 

(Mukuthuria 2006: 154) 

  

Die erste Ausweitung des Einflussgebietes der Sprache in das Innere des Kontinents bis in das 

Gebiet der heutigen Länder Demokratische Republik Kongo und Uganda fand Anfang des 19. 

Jahrhunderts statt. Zu dieser Zeit erschlossen von der Küste ausgehende Handelskarawanen 

zunehmend neue Routen, entlang derer Swahili als Handelssprache fungierte (vgl. Topan 

2007: 253).  
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Christliche Missionare, und hier vor allem jene der katholischen Konfession, bedienten sich 

der Sprache für Missionierungszwecke. Überdies gründeten die Missionare Mitte des 19. 

Jahrhunderts die ersten westlichen Schulen, in denen Swahili häufig als Unterrichtssprache 

Verwendung fand. Auch die Ausweitung des Islams trug zur Verbreitung der Sprache bei (vgl. 

Batibo 1995: 59, ebd. 2000: 9). 

 

Sowohl die deutsche als auch die britische Kolonialregierung begünstigte, wenn auch eher 

durch Passivität, die weitere Ausbreitung der Sprache im Gebiet des heutigen Tansanias 

(Festland) und nahm Einfluss auf ihre Entwicklung. Die Deutschen nahmen politischen 

Einfluss auf das Swahili indem sie die bis dahin verwendete arabische Schrift verbaten und 

Swahili in lateinischen Buchstaben schrieben (vgl. Spitzl 2008: 159, 161). Die britischen 

Kolonisatoren gründeten im Jahr 1928 das Swahili Inter-territorial Language Committee, um 

einen kontrollierenden und steuernden Einfluss auf die Sprachverwendung und -entwicklung 

zu nehmen (vgl. Topan 2007: 256). Außerdem verwendeten sowohl die Briten als auch die 

Belgier (im Kongo) Swahili als Befehlssprache in der Armee (vgl. Iliffe 1979: 377). 

 

Swahili, welches im Kampf um die politische Unabhängigkeit Tanganyikas (dem am Festland 

liegenden Teil Tansanias) eine bedeutende Rolle spielte, wurde ein Jahr nachdem diese 1961 

erlangt wurde vom ersten Präsidenten des Landes, Julius Kambarage Nyerere, zur 

Nationalsprache erklärt. Dies führte zu einer sehr positiven Sichtweise der Bevölkerung 

Tanganyikas auf die Sprache: Sie wurde als Sprache der nationalen Einheit und der Identität 

gesehen (vgl. Batibo 1995: 62). Die Konnotation des Swahili mit positiven Werten wurde 

auch später ab der zweiten Hälfte der 1960er Jahre im Rahmen der Ujamaa-Politik 

instrumentalisiert. Es wurde als Sprache der nationalen Einheit, welche helfe Tribalismus zu 

vermeiden und eine politische Einbeziehung der ganzen Bevölkerung Tansanias ermögliche, 

präsentiert (vgl. Topan 2007: 258). 1964 wurde in Tansania außerdem das Institute of 

Kiswahili Research (TUKI) und 1970 das National Swahili Council (BAKITA) gegründet. 

Die beiden Einrichtungen dienten und dienen der Sprachplanung, der 

sprachwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Swahili und dessen 

Weiterentwicklung. 

  

“Today, the whole of East and Central African region is using this language for wider 

communication, improving literacy, galvanizing unity, commerce and many other roles.” 

(Mukuthuria 2006: 154) Die vorherrschende Sprachpolitik, in der das Swahili gefördert wird, 
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die aktive Sprachplanung sowie die Koppelung der Sprache an Werte wie Einheit und 

afrikanische Solidarität trägt dazu bei, dass die Sprache auch in internationalen afrikanischen 

Bündnissen an Bedeutung gewinnt. So hat es sich die 2000 wieder gegründete East African 

Community (EAC) zum Ziel gesetzt, die Sprache als Lingua franca der Community zu 

entwickeln (vgl. EAC 2010: Artikel 137). Außerdem ist Swahili seit 2004 neben Englisch, 

Französisch, Portugiesisch und Arabisch offizielle Sprache der Afrikanischen Union (AU). 

  

Auch außerhalb Afrikas ist das Interesse an der Sprache groß. So wird sie in Nord- und 

Südamerika in Asien, in Australien sowie in Europa an Universitäten gelehrt. Alleine in den 

USA wird laut Chimera (1998: 4) an über 100 Universitäten Swahili-Unterricht angeboten, 

unter ihnen sind Harvard, Yale, Cornell und Stanford. Neben einer Fülle von 

wissenschaftlichen Publikationen über die Sprache gibt es Kurzgrammatiken, zweisprachige 

Lexika, Lehrbücher und Selbstlernkurse in einer Vielzahl von Sprachen. 

 

2.1.3 Das Standard-Swahili und andere Varietäten der Sprache 

Unter der Sprachbezeichnung Swahili verbirgt sich eine Vielzahl von Dialekten und Sprachen, 

die teilweise untereinander kaum verstehbar sind. Hinsichtlich einiger Varietäten besteht 

Uneinigkeit, ob diese als Mitglieder des Swahili-Sprachenbundes zu zählen sind oder nicht 

(vgl. Möhlig 1995: 42). Es erstreckt sich von Südsomalia bis Nordmosambik ein 

Dialektkontinuum und auch landeinwärts haben sich unterschiedliche Varietäten entwickelt, 

so zum Beispiel das Kingwana im Osten der DR Kongo (vgl. Noronha 2009: 19; Miehe 1995: 

15). Die Unterschiede zwischen den einzelnen Varietäten der Sprache sind vor allem 

lexikalisch und phonologisch, weniger morphologisch bzw. syntaktisch (vgl. Vitale 1981). 

Die unterschiedlichen Varietäten sind keineswegs statisch. Neben sozialen Entwicklungen und 

modernen Medien beeinflusst auch die von Tansania ausgehende Sprachpolitik zugunsten des 

Standard-Swahili die Dynamik in der Sprachenlandschaft. Tendenziell verdrängt das 

Standard-Swahili andere Varietäten der Sprache und auch andere Sprachen, bzw. mindert es 

deren funktionale Bedeutung. Auch wenn es immer noch eine große Sprachenvielfalt gibt, so 

verläuft momentan die Entwicklung in Richtung einer Einsprachigkeit zugunsten des Swahili. 

Dabei kommt es zu Interferenzen mit den ursprünglichen Sprachen. Das heißt, die 

SprecherInnen übertragen Strukturen ihrer Ausgangssprache auf das Swahili. Durch diesen 

Vorgang entstehen neue bzw. verändern sich vorhandene, Swahili-Varietäten (vgl. Möhlig 

1995: 42).  
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Das 1933 beschlossene Standard-Swahili (Kiswahili Sanifu) basiert auf Unguja, einem auf 

Sansibar gesprochenen Dialekt der Sprache. Normative Grundlage für das Standard-Swahili 

bildet eine überarbeitete Version des Werkes ‚Swahili Exercises‘ von Edward Steere aus dem 

Jahr 1878. Seit der politischen Unabhängigkeit wird die Weiterentwicklung des Kiswahili 

Sanifu vor allem von Tansania ausgehend, im Rahmen anderer Strukturen, gelenkt (vgl. 

Miehe 1995: 21, 23). 

 

2.2 Der Sprachraum und die SprecherInnen 

Unterschiedliche Swahili-Varietäten werden in (Teilgebieten der) folgenden Ländern Ost- und 

Zentralafrikas bzw. den küstennahen Inseln im Indischen Ozean gesprochen: Somalia, Kenia, 

Tansania, Mosambik, Madagaskar, Uganda, Demokratische Republik Kongo, Ruanda, 

Burundi, Sambia und Malawi (vgl. Amidu 1995: 119). 

 
http://www.lmp.ucla.edu/images/Swahili.GIF 

  

Die Verbreitung des Swahili variiert jedoch in den erwähnten Ländern stark und auch sein 

Status ist unterschiedlich. Außerdem ist anzumerken, dass in den meisten Gegenden des 

Sprachraums neben dem Swahili auch andere Sprachen gesprochen werden. Selbst in 

Tansania, wo Swahili den höchsten Status hat, gibt es ca. 120 weitere Sprachen. Aufgrund der 

Sprachpolitik des Landes ist Swahili jedoch heute in Tansania allgegenwärtig. Laut dem 
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National Swahili Council (2004) wird es von 99 % der Bevölkerung als Erst- oder 

Zweitsprache gesprochen. Es ist neben der ehemaligen Kolonialsprache Englisch 

Amtssprache und gilt außerdem als Nationalsprache. Swahili ist die Sprache des Parlaments, 

der Regierung und in etwa 80 % der Fälle Gerichtssprache. Zudem werden die meisten 

Zeitungen auf Swahili publiziert und es fungiert als Unterrichtssprache in der Grundschule 

(sieben Jahre). Am Department of Kiswahili und am Institute for Kiswahili Research der 

Universität Dar es Salaam werden alle Kurse und Meetings in der Sprache abgehalten (vgl. 

Brock-Utne 2005: 51). 

  

In Kenia ist Swahili ebenfalls neben Englisch die zweite Amtssprache. Außerdem ist es 

einerseits für einen Teil der Bevölkerung (vorwiegend an der Küste) Erstsprache, andererseits 

eine wichtige Lingua franca und vor allem im informellen Sektor, im Fernsehen und Radio 

sowie in Zeitungen präsent. Theoretisch ist Swahili in den urbanen Gebieten 

Unterrichtssprache, allerdings wird hier in der Praxis stattdessen häufig Englisch verwendet. 

Als Schulfach wird die Sprache jedoch in ganz Kenia schon in der Grundschule gelehrt (vgl. 

Githoria 2002: 163). In Uganda gilt Swahili vor allem im Norden und im Westen als wichtige 

Verkehrssprache. Außerdem ist es seit 2005, neben Englisch, zweite offizielle Sprache des 

Landes. Realpolitisch wird aber (noch) in allen offiziellen Bereichen Englisch genutzt. Nur in 

der Armee wird Swahili sowohl im formellen als auch informellen Bereich der oralen 

Kommunikation verwendet. Für die schriftliche Kommunikation wird auch hier Englisch 

verwendet (vgl. Rosendal 2010: 115f). In der Demokratischen Republik Kongo ist Swahili 

neben der Amtssprache Französisch und den Sprachen Lingala, Kikongo und Tschiluba als 

Nationalsprache deklariert. Darüber hinaus ist es im Osten des Landes sowohl als Erstsprache 

als auch als Lingua franca verbreitet. In Ruanda, Burundi, Sambia, Malawi und Mosambik 

fungiert Swahili in manchen Gebieten für einen Teil der Bevölkerung als Erst-, Zweit- oder 

Verkehrssprache (vgl. Amidu 1995: 119). 

  

Zur Anzahl der Swahili-SprecherInnen gibt es keine zuverlässigen Daten – die Angaben 

variieren je nach Quelle. Das liegt einerseits daran, dass keine genauen Erhebungen über 

SprecherInnenzahlen existieren, andererseits ist auch die übliche Einteilung in Erst- bzw. 

ZweitsprachensprecherInnen in dem multilingualen Kontext zum Teil nicht möglich. Denn 

eine Vielzahl der SprecherInnen ist in zwei oder mehreren Sprachen polyglott. Viele Kinder 

lernen von klein auf mehrere Sprachen und beherrschen diese gleich gut (vgl. Brock-Utne 

2005: 54f). Noronha (2009: 33) schreibt beispielsweise von mindestens 90 Millionen 



 

19 

SprecherInnen im Jahr 1998. Amidu (1995: 119) schätzt die Anzahl der SprecherInnen auf 66 

bis 72,6 Millionen. Tendenziell ist anzunehmen, dass die Anzahl der SprecherInnen aufgrund 

der Sprachpolitik zugunsten des Swahili in mehreren ostafrikanischen Ländern eher steigt. 

Die Frage, wer zur Gruppe der Swahili gehört, wird in zahlreichen Publikationen diskutiert. In 

der Debatte stehen einerseits Eigen- und Fremdwahrnehmung in Opposition, andererseits 

spielt es auch eine Rolle, ob sich die Definition auf eine Sprachgruppe oder ein Volk bezieht. 

Auch innerhalb dieser grundsätzlich unterschiedlichen Betrachtungsweisen gibt es zahlreiche 

voneinander abweichende Sichtweisen. Außerdem ist zu beachten, dass afrikanische 

Identitäten keineswegs so starr sind, wie es oft vermittelt wird. Aus diesem Blickwinkel ist 

auch die Identität als Mswahili zu sehen, denn „Swahili identity, like other African identities, 

is fluid and assimilative […].” (Njubi 2009: 109) Ob sich eine Person als Teil einer Gruppe 

definiert, hängt zudem vom Kontext ab. So kann es sein, dass jemand die Frage „Bist du ein 

Mswahili?“ einmal mit „Ja“ und ein anderes Mal mit „Nein“ beantwortet – je nachdem von 

wem, wo, wann und in welchem Zusammenhang er oder sie gefragt wird (vgl. Mazrui/Shariff 

1993: 8). 

  

Eine sehr weite Definition des Begriffes sieht alle Swahili-SprecherInnen als Waswahili. So 

argumentiert zum Bespiel Njubi (2009: 106) „Linguistically we can define anyone who 

speaks Kiswahili as a first language/mother tongue as a Mswahili.” Auch wenn diese 

Definition sehr klar und eindeutig erscheint, so ergibt sich jedoch auch hier in vielen Fällen 

die bereits erwähnte Schwierigkeit der klaren Grenzziehung zwischen Erst-, Zweit- und 

eventuell auch Dritt- oder Viertsprachen-SprecherInnen. Möhlig gibt eine viel engere, nicht an 

der Sprache, sondern an einer gemeinsamen Kultur orientierte Definition des Begriffes. Er 

führt an, dass es sich bei Swahili (Waswahili) um eine Fremdbezeichnung der Araber für die 

ostafrikanische Küstenbevölkerung handelte und „[d]er Name […] somit primär für eine 

ostafrikanische Bevölkerung, die durch einen bestimmten Kulturkomplex charakterisiert ist[, 

steht].“ (Möhlig 1995: 41) Jedoch umschließe die Bezeichnung nicht alle Völker, die von 

Südsomalia bis Nordmosambik und auf den küstennahen Inseln leben, „sondern nur jene, die 

traditionell der islamischen Religion angehören, urban oder zumindest doch semi-urban 

siedeln und ihren Lebensunterhalt vorwiegend als Händler, Handwerker und Fischer 

bestreiten.“ (ebd.) Hier stellt sich die Frage, ob diese Definition nicht ein sehr starres Bild 

vermittelt. Denn auch wenn die Grundtendenz in der Berufswahl vielleicht noch gegeben ist, 

ist diese für die heutige Zeit zu einschränkend und vermittelt ein Bild der Rückständigkeit. 

Die Programmiererin, der Büroangestellte oder die Tourismusfachkraft zählen aller 
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Wahrscheinlichkeit nach genauso zu den Waswahili wie der Fischer oder der Handwerker.  

 

2.3. Die Geschichte der Beschreibung des Swahili 

Die Swahili-Selbstlernkurse entstammen einer Tradition der Sprachbeschreibung, die Mitte 

des 19. Jahrhunderts ihren Ausgang nahm. Um die Bücher in ihrem allgemeinen historischen 

Kontext verorten zu können, wird nachstehend kurz auf die Geschichte der 

Auseinandersetzung mit Swahili eingegangen. 

Es gibt schriftliche Quellen aus dem 10. und dem 12. Jahrhundert, bei denen in der 

Vergangenheit zum Teil davon ausgegangen wurde, dass in diesen Swahili-Wörter 

identifiziert werden können. Whiteley (1969: 31ff) und auch Miehe (1995: 19f) raten jedoch 

zu einem vorsichtigen Umgang mit diesen Quellen. Denn aufgrund der ungenauen Schreibung 

in den alten Dokumenten und der Art der Lexeme, die dem allgemeinen Bantuwortschatz 

zuzuordnen sind, ist ihre Identität als Swahili-Sprachquellen nicht eindeutig belegbar. Es 

könnte sich ebenso um eine andere Bantusprache handeln. Die ältesten, als eindeutig geltende 

Sprachbelege für die Sprache, sind in der Swahili-Dichtung zu finden und stammen aus dem 

18. Jahrhundert (vgl. Whiteley 1969: 38). 

  

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Swahili ist innerhalb der Afrikawissenschaften 

von großer Bedeutung. Als Grund hierfür führt Miehe (1995: 9) unter anderem an, dass es 

sich um eine der am umfangreichsten dokumentierten Sprachen Afrikas handelt. Das liegt 

einerseits an der mittlerweile über ein Jahrhundert andauernden intensiven wissenschaftlichen 

Beschäftigung mit der Sprache innerhalb und außerhalb des Sprachraums. Andererseits 

verfügt das Swahili über eine relativ lange Schrifttradition. Darüber hinaus wurde es, wie 

bereits erwähnt, durch eine bereits früh einsetzende, die Sprache fördernde und normierende 

Sprachpolitik, zu einer internationalen Sprache. Die ersten Dokumentationen der Sprache von 

Reisenden oder Seeleuten stammen laut Miehe (1995: 20) aus dem frühen 19. Jahrhundert. 

Hair (1981: 151) datiert die erste von Europäern aufgezeichnete Swahili-Vokabelliste auf das 

Jahr 1613. 

 

Der Beginn der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Swahili (und anderen 

Bantusprachen) liegt in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die ersten Untersuchungen wurden 

von christlichen Missionaren und sprachinteressierten Reisenden durchgeführt. Sie verfassten 

in erster Linie praktisch orientierte, deskriptive Grammatiken und einfache Wörterbücher. 
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Vorreiter der Beschreibung des Swahili waren die Missionare Krapf (1850, 1882), Steere 

(1870, 1886), Daull (1879), Seidel (1890), Madan (1894) und Sacleux (1909) (vgl. Batibo 

2000: 11f). Miehe gibt an, dass vor allem die Arbeiten von Krapf, Sacleux und Steere, die sich 

mit drei unterschiedlichen Swahili Dialekten beschäftigten, die weitere wissenschaftliche 

Auseinandersetzung mit der Sprache wesentlich geprägt hätten und sie die grundsätzliche 

Arbeit der systematischen Aufnahme des Wortschatzes und der Beschreibung der Sprache 

(abgesehen von der Syntax) leisteten. „Was darauf an Veröffentlichungen zum Swahili folgt, 

sind zunächst – je nach Sprache, didaktischer Methode oder Zielgruppe der Benutzer – 

lediglich Wiederaufbereitungen der durch sie gewonnenen Erkenntnisse, oder es handelt sich 

um kleinere Korrekturen oder Ergänzungen.“ (Miehe 1995: 21) 

 

Aufgrund der guten Datenlage setzten sich nach dem Zweiten Weltkrieg zunehmend auch 

allgemeine LinguistInnen mit der Sprache auseinander. Das führte zu einem erneuten 

Aufschwung der Swahili-Beschreibung. Nachdem es sich bis dahin zu einem großen Teil um 

Fremdbeschreibungen, von Menschen, die nicht aus dem Sprachraum stammten, handelte, 

begannen nun zunehmend auch SprecherInnen selbst sich mit der Sprache aus 

wissenschaftlicher Sicht zu beschäftigen. Heute ist die Swahilistik eine wichtige Teildisziplin 

der Afrikawissenschaften, sowohl in Ostafrika, vor allem Kenia und Tansania, als auch in den 

USA sowie in vielen europäischen und auch in asiatischen Ländern (vgl. Geider 2005). 

„Daneben läuft die in der Kolonialzeit begonnene Tradition der Produktion von guten und 

schlechten Lehrbüchern, Gesprächsbüchern und Wörterbüchern fort.“ (Miehe 1995: 22) Das 

bedeutet, die heutigen Lehrbücher und Selbstlernkurse sind die Fortsetzung einer in der 

Kolonialzeit begonnenen Tradition, die (zumindest zu einem großen Teil) abseits der 

wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Sprache fortgeführt wurde und wird. Daher ist 

die Wahrscheinlichkeit, dass sich die kritische Reflektion rassistischer Diskurse nicht in den 

Büchern manifestiert hat und rassistische Diskurse reproduziert werden, durchaus gegeben. 
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3. Die Methode: Text- und Kontextanalyse nach Hornscheidt und 

Göttel 

Hornscheidt und Göttels Text- und Kontextanalyse ist Teil des Buches ‚Afrika und die 

deutsche Sprache‘ (Arndt/Hornscheidt 2009). In diesem diskutieren die AutorInnen neben 

dem Vorstellen der Analysemethode die Manifestation von Rassismus in Gesellschaft und 

Sprache sowie die Ausübung von Gewalt durch Sprache. Außerdem setzen sie sich mit über 

30 kolonial und rassistisch geprägten Begriffen auseinander. 

 

Rassistische Vorannahmen werden oft sehr subtil abseits von konkreten Begriffen transportiert. 

Die Analysemethode dient als Instrumentarium, um diese „Manifestationen von Rassismus in 

Texten ohne rassistische Begrifflichkeiten“ herauszuarbeiten (Hornscheidt/Göttel 2009: 224-

251). Die Ausgangsposition hierbei ist, wie bereits erwähnt, „dass es keine […] Möglichkeit 

gibt, eine Wirklichkeit objektiv sprachlich zu beschreiben bzw. wiederzugeben, sondern 

Sprache immer nur Sichtweisen auf Phänomene darstellt und vermittelt.“ (ebd. 2009: 224)  

 

Die Analyse des Textes erfolgt anhand konkreter Fragen, wobei der vorgeschlagene 

Fragenkatalog nicht als vollständig gilt, sondern vielmehr als Basis für die kritische Analyse 

eines Textes und seines Umfeldes zu verstehen ist. Die Unterteilung in Text und Kontext (bzw. 

die weitere Aufspaltung der Textanalyse in dieser Arbeit) ist methodisch und weniger 

inhaltlich begründet (vgl. ebd.). Die Methode dient der Dekonstruktion der Texte. Sie 

ermöglicht den Lesenden hinter die Fassade zu blicken. In dieser Analyse dient sie neben dem 

Herausarbeiten von rassistisch geprägten Vorannahmen auch als Werkzeug, um die generelle 

Darstellung von Sprache, Sprachraum und SprecherInnen darzulegen. Die Methode ist an das 

Untersuchungsmaterial angepasst. Um die gewünschten Erkenntnisse erzielen zu können war 

es notwendig, die Textanalyse in zwei Bereiche zu gliedern: die Analyse des Gesamttextes 

und die Detailanalyse des Textes.  

 

 

3.1 Kontextanalyse 

Der Kontext eines Textes umfasst alles, was in seinem Umfeld verortet ist und ist maßgeblich 

für dessen Wirkung (mit-)verantwortlich (vgl. Hornscheidt/Göttel 2009: 245). Der 

tatsächliche Kontext lässt sich jedoch nur ansatzweise ermitteln. Denn weder den LeserInnen 
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noch mir als Analysierende liegen alle Informationen über die Auftraggeberin, den Autor oder 

das tatsächliche Motiv für das Verfassen eines Textes vor. Da der Kontext für die Wirkung 

eines Textes aber von großer Relevanz ist, ist er unbedingt in die Analyse miteinzubeziehen. 

Die Kontextanalyse nach Hornscheidt und Göttel stellt ein geeignetes Hilfsmittel dar, um mit 

den vorhandenen Informationen ein möglichst umfangreiches und detailliertes Bild über das 

Umfeld und den Hintergrund eines Textes zu erhalten. Durch das kritische Hinterfragen des 

Kontextes wird die potentielle Autorität des Textes und (somit) seine potentielle Wirkung 

ermittelt. 

 

Betrachtet werden hierzu seine potentielle Perspektive, die potentielle Leseerwartung sowie 

seine unmittelbare Wirkung durch das Layout und seine Einbettung in die Gesamtpublikation, 

wobei diese Bereiche in Wechselwirkung zueinander und mit dem Text stehen. Die 

Informationen über den Autor oder die Autorin sowie Erscheinungsort, -zeit und Auftraggeber 

geben in erster Linie Auskunft über die potentielle Perspektive. Sie können jedoch ebenso die 

Leseerwartung beeinflussen. So wird beispielsweise ein Text eines Autors, der als Experte für 

das beschriebene Thema gilt, anders wahrgenommen, als der einer unbekannten Autorin. Der 

Text hat die Macht den ExpertInnenstatus zu festigen. Denn je mehr jemand zu einem 

bestimmten Thema publiziert, desto anerkannter sind in der Regel seine Sichtweisen. Unter 

Umständen könnte dieser Text aber auch den ExpertInnenstatus relativieren, oder der 

unbekannten Autorin zu ExpertInnenstatus verhelfen. Hier ist wiederum der Kontext (der 

Lesenden) von Bedeutung. Ziel, Motivation und Zielgruppe sowie Ort der Veröffentlichung 

und Verfügbarkeit eines Textes beeinflussen, wer den Text liest und die potentielle 

Leseerwartung. So wird beispielsweise demselben Text, wenn er in einem Lexikon steht, 

mehr Objektivität und Autorität zugeschrieben, als wenn er in einer Werbezeitschrift 

abgedruckt ist (vgl. ebd: 249f). 

 

Um die unmittelbare, visuelle Wirkung des Textes herauszuarbeiten wird sein Layout 

(Schriftgrößen und -arten, Farben, Statistiken, Fotos, andere Grafiken u.ä.) sowie seine 

Erscheinung innerhalb der Gesamtpublikation genauer betrachtet. Die Analyse der visuellen 

Komponente eines Textes und seiner unmittelbaren Umgebung kann neue Erkenntnisse über 

die Wirkung eines Buches bringen, die in der Textanalyse verborgen bleiben. Kress und 

Leeuwen (2006: 18) erläutern hierzu: „the visual component of a text is an independently 

organized and structured message, connected with the verbal text, but in no way dependent on 

it – and similar the other way round.“ Ergo stehen der Text und seine visuelle Wirkung im 
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Zusammenhang, können aber unter Umständen unterschiedliche Eindrücke vermitteln. Aus 

diesem Grund ist eine Miteinbeziehung dieser Ebene für die Analyse von Bedeutung. Die 

visuelle Komponente im Detail zu analysieren ist im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich, 

wird aber für weitere Analysen empfohlen. Diese Ebene wird soweit miteinbezogen, dass der 

Eindruck den die Bücher in ihrer Gesamterscheinung vermitteln bzw. welcher 

Gesamteindruck durch die Bilderauswahl entsteht herausgearbeitet wird.   

 

Hornscheidt und Göttels Fragenkatalog für die Kontextanalyse wird, in etwas abgeänderter 

Form, im Folgenden als Basiswerkzeug für das Herausarbeiten der potentiellen Autorität der 

Texte, bzw. der Sichtbarmachung von einfließenden Diskursen verwendet. Der Kontext wird 

anhand folgender Fragen analysiert: 

 Wer ist die Autorin oder der Autor? 

 Kommen Angaben zu Status oder Kompetenzen des Autors oder der Autorin vor? 

 Wann und wo wurde der Text veröffentlicht? 

 Auf welche Quellen bezieht sich der Text? 

 Was ist als Motivation und Ziel des Textes erkenn- und benennbar? 

 Wer ist die potentielle Zielgruppe? Wer liest den Text? 

 Wie ist das Layout des Textes gestaltet (Überschrift, Schriftgrößen und –arten, 

Grafiken, Bilder, Fotos, Statistiken u.ä.)? 

 Wie ist der Text in die Gesamtpublikation eingebettet? 

 

Anhand der Analyse mittels dieser Fragen wird erkennbar, welche Diskurse über die Sprache, 

die SprecherInnen und den Sprachraum potentiell im Text vorkommen bzw. ob diese (oder 

auch andere) bereits auf dieser Ebene (z.B. durch die Bilderauswahl) reproduziert werden. 

Darüber hinaus vermittelt die Kontextanalyse ein Bild davon, inwieweit der Text als Autorität 

wahrgenommen wird (vgl. Hornscheidt/Göttel 2009: 245, 250). 

 

 

3.2 Die Textanalyse 

„Jeder Text und jede sprachliche Äußerung baut auf Vorannahmen, Vorstellungen und 

Vorurteilen der Leser/innen auf, die im Text ausgelassen werden (können) und damit nicht 

explizit vorkommen.“ (Hornscheidt/Göttel 2009: 229) Für das Verständnis des Textes ergänzt 

der Leser bzw. die Zuhörerin diese Präsuppositionen (unbewusst) und aktiviert somit 
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automatisch tradierte Werte und Normen, oder auch räumliche oder zeitliche Vorstellungen. Je 

unsichtbarer diese implizierten Inhalte sind, desto machtvoller wirken sie. Eine ähnliche 

Funktion erfüllen Implikationen – also Inhalte, die indirekt aus einer Äußerung erschlossen 

und als Konsequenz des Gelesenen oder Gehörten formuliert werden können. Sie tragen 

ebenso dazu bei, dass diskursives Wissen reproduziert wird. (vgl. ebd. 2009: 230) 

 

Stilmittel um Vorannahmen zu aktivieren und somit bestimmte Vorstellungen aufzurufen sind 

unter anderem lexikalische Verweise und Wiederaufnahmen. Wenn zum Beispiel in einem 

Text im Verlauf Afrika mit der Katastrophenkontinent ersetzt wird, so handelt es sich nicht 

nur um eine sprachliche Referenz sondern um eine wertende Lenkung der Vorstellung der 

Lesenden von Afrika. Auch das Nicht-Markieren von AkteurInnen, wie etwa durch 

Passivkonstruktionen oder das Auslassen von expliziten Zusammenhängen kann beim Lesen 

gewisse Vorstellungen reproduzieren. So werden die LeserInnen bei folgendem fiktiven 

Beispiel einen Zusammenhang erkennen, obwohl dieser nicht explizit markiert ist: 

Maria ist bei der Prüfung durchgefallen. Am Wochenende davor fand im Studentenheim die 

Party des Jahres statt. 

Auch wenn die Sätze oberflächlich keine Verbindung aufweisen, entsteht beim Lesen 

trotzdem der Eindruck, es gäbe einen kausalen Zusammenhang zwischen Marias Durchfallen 

bei der Prüfung und der Party im Studentenheim. 

 

Aber auch die gegenteilige Strategie, das explizite Herstellen von Relationen, beispielsweise 

mit Satzzeichen oder Konjunktionen, kann Fakten verschleiern. Beim Lesen entsteht zwar der 

Eindruck, alles sei klar dargelegt, bei genauerer Betrachtung relativiert sich dieser jedoch. Es 

zeigt sich, dass Zusammenhänge in der Form nicht bestehen oder Erklärungen nur 

oberflächlich Begründungen bieten. Mit den hergestellten Zusammenhängen und gebotenen 

Erklärungen können andere unsichtbar gemacht werden. Diffuse Benennungen werden beim 

Lesen oft durch stereotype und unreflektierte Vorstellungen automatisch gefüllt, wie dieser 

Satz aus der Beispielsanalyse von Hornscheidt und Göttel zeigt: 

„Das Bevölkerungswachstum hat seine Ursachen in afrikanischen Gegebenheiten: in den 

wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen sowie im Wertesystem.“ (ebd.: 236) 

Durch den Doppelpunkt und den Begriff Ursachen wird ein explizit kausaler Zusammenhang 

hergestellt. Es wird eine Begründung für das Bevölkerungswachstum gegeben. Somit werden 

andere Gründe unsichtbar gemacht. Die Argumentation des kausalen Zusammenhangs scheint 

auf den ersten Blick logisch. Bei genauerer Betrachtung fällt jedoch auf, dass eigentlich keine 
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Gründe genannt werden. Der Hinweis auf afrikanische Gegebenheiten ist, auch wenn diese in 

wirtschaftliche und soziale Bedingungen sowie dem Wertesystem untergliedert werden, keine 

Begründung. Es handelt sich um eine Phrase, die an sich keinen Inhalt vermittelt. Der Leser 

muss sein abgespeichertes Bild von afrikanischen Gegebenheiten einfügen. Da dies in der 

Regel unbewusst geschieht, hat er den Eindruck, dass er nun die Gründe für das 

Bevölkerungswachstum durch die Lektüre des Textes kenne. Stereotype Bilder verfestigen 

sich dadurch (vgl. ebd.:236f). 

 

Ein anderes Stilmittel durch das beim Lesen oder Hören bestimmte Vorstellungen erweckt 

werden, ist die Schaffung von Gegensätzen im Text, wie beispielsweise die 

Gegenüberstellung von einst und heute oder Nordafrika und Afrika südlich der Sahara. Nicht 

immer werden beide Teile explizit benannt. Dichotome Gegensätze, bei denen nur ein Teil 

erwähnt wird, können auch mittels Negationen hergestellt werden. Sie werden unter anderem 

verwendet, um etwas auszusagen ohne sich auf Fakten oder konkrete Benennungen zu stützen 

(z.B. Nicht selten kommt es dabei zu Problemen.). Auch quantifizierende Angaben können 

verwendet werden, um unkonkrete Aussagen konkret erscheinen zu lassen (z.B. In vielen 

europäischen Ländern steht Korruption an der Tagesordnung.) (vgl. ebd.: 241f). Dies sind nur 

einige wenige Beispiele, die  aufzeigen (sollen), wie Relationen innerhalb eines Textes bzw. 

zu Wissen, das nicht explizit im Text vorkommt, hergestellt werden können und es dadurch zu 

einer Fortsetzung des rassistischen Diskurses (und ebenso aller anderen Diskurse) kommen 

kann. Eine Auseinandersetzung mit den sprachlichen Stilmitteln erleichtert das Erkennen der 

versteckteren Inhalte eines Textes. 

 

Es ist das vorrangige Ziel der Analyse herauszuarbeiten, welcher Gesamteindruck von Swahili, 

seinen SprecherInnen und dem Sprachraum vermittelt wird. Da es sich bei den 

Selbstlernkursen um Bücher und somit sehr lange Texte (die zusätzlich sehr unterschiedliche 

Strukturen aufweisen) handelt, ist es für ein aussagekräftiges Ergebnis notwendig, die Analyse 

der Texte auf zwei Ebenen durchzuführen: die Gesamttextanalyse und die Detailanalyse des 

Textes. In diesem Punkt unterscheidet sich diese Analyse von Göttel und Hornscheidts 

Vorgehensweise, bei der die Gesamttextanalyse nicht vorkommt. Die Analyse des 

Gesamttextes erfolgt anhand folgender Fragen: 

 Wie sind die Texte strukturiert? 

 Welche Themen werden besprochen? 

 Welche Inhalte kommen innerhalb der einzelnen Themen vor? 
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Durch die Auswahl der Themen zeichnen die AutorInnen auf der Textebene die Grundrisse 

des vermittelten Eindruckes über die Sprache, SprecherInnen sowie den Sprachraum. Sie 

vermitteln dadurch subtil, was mit der Sprache ausgedrückt werden kann, bzw. welche 

Themen für die SprecherInnen oder im Gespräch mit ihnen von Relevanz sind. Folglich wird 

bereits diese Ebene von Vorannahmen und Vorurteilen beeinflusst bzw. werden hier eventuell 

stereotype Bilder und abwertende Diskurse bei den Lesenden abgerufen. So wird 

beispielsweise ein anderes Bild von den Gegebenheiten im Sprachraum vermittelt, wenn sich 

das Thema Kommunikationsmittel auf den Briefverkehr beschränkt, als wenn Internet und 

Handy als Medien angeführt werden. Es macht ebenso einen Unterschied, ob sich die Dialoge 

nur auf Alltagsnotwendigkeiten und Oberflächlichkeiten beziehen, oder ob auch Themen wie 

Freundschaft, Freizeitgestaltung oder Liebe vorkommen. Folglich ist die Gesamttextanalyse 

für die Ergebnisse der Analyse von Bedeutung. 

 

Die Detailanalyse orientiert sich an Hornscheidt und Göttels Vorgehensweise und die 

verwendeten Fragen, wurden in leicht veränderter Form von ihnen übernommen.  

Die zentrale Frage lautet: Wie werden Themen, Gegenstände, Meinungen, Standpunkte und 

Perspektiven implizit oder explizit konstruiert und welche Auffassungen werden wie 

autorisiert? 

Außerdem sind folgende Unterfragen für die Dekonstruktion des Textes hilfreich:  

 Welche Form von Vorannahmen, Vorstellungen und Vorurteilen fließen in den Text 

implizit mit ein und welches Wissen wird damit beim Lesen aktiviert? 

 Welche Vorannahmen müssen akzeptiert werden, damit der Text verständlich ist? 

 Wie werden Zusammenhänge zwischen Bestandteilen des Textes hergestellt? Wie 

werden Oppositionen hergestellt und benannt? 

 Welche sprachlichen Bilder finden sich in dem Text und welche Vorstellungen werden 

über diese aufgerufen? 

 Wer sind die AkteurInnen bzw. wer wird dazu gemacht? Werden diese explizit benannt 

oder zum Beispiel durch Personifizierung erst geschaffen oder durch 

Passivkonstruktionen unsichtbar gemacht? 

 Was wird sprachlich als Abweichung, als „anders“, als „fremd“ geschaffen und auf 

welcher expliziten oder impliziten Grundlage? Was wird damit implizit als Norm 

bestätigt? 

(vgl. Hornscheidt/Göttel 2009: 228) 
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3.3 Die Herangehensweise 

Die Herangehensweise im ersten Analysedurchgang war eine heuristische, die ausgewählten 

Selbstlernkurse wurden möglichst unvoreingenommen nach Auffälligkeiten untersucht. In 

diesem ersten Analyseverfahren wurden alle Ebenen miteinbezogen. Die Ergebnisse wurden 

nach Kontext (z.B. Auffälligkeiten auf der Bildebene, Details über die Autorin) und Text (z.B. 

Inhalt der Beispielsätze, Informationen in den Beschreibungstexten) gegliedert notiert. Die 

Textebene wurde wiederum zweigeteilt: in Sprache einerseits sowie Sprachraum und 

SprecherInnen andererseits. Aufgrund der gesammelten Informationen erfolgte eine gezielte 

Zweitanalyse gegliedert nach folgenden Bereichen: 

 Kontext 

 Themen 

 Beschreibungstexte 

 Beispiele 

 

Mit Ausnahme des letztgenannten sind dies auch die wesentlichen Bestandteile der hier 

vorgestellten Analyse. Die Analyse des Kontexts stellt einen eigenen Punkt der Untersuchung 

dar, die Themen sind der Hauptbestandteil der Gesamttextanalyse und die Analyse der 

Beschreibungstexte erfolgt in der Detailanalyse. Die Ergebnisse der Analyse der Beispielsätze 

werden nicht separat angeführt, sondern fließen vor allem in die Analyse der Themen mit ein 

bzw. dienen auch an anderen Stellen der Bestätigung gewisser Tendenzen. Dies ist dadurch 

begründet, dass sich die Analyse der Themen zu einem wesentlichen Teil auf die Inhalte der 

Beispiele stützt und in Folge dessen, bei der weiteren Auseinandersetzung mit den 

Beispielsätzen keinen neuen Erkenntnissen herausgearbeitet werden konnten.  
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4. Das Analysematerial und Begriffsdefinitionen 

 

4.1 Die Definition von Selbstlernkursen und Auswahlkriterien für die Analyse 

Als Selbstlernkurse sind hier Sprachlehrbücher definiert, die entweder ausschließlich dem 

Selbststudium dienen oder sowohl als Unterrichtsgrundlage wie auch für das selbstständige 

Erlernen einer Sprache verwendet werden können. Es handelt sich demnach um primär 

metasprachliche Werke mit einer didaktisch-praktischen Funktion, wobei Deutsch die 

beschreibende und Swahili die beschriebene Sprache darstellt. Diese Kriterien definieren ein 

breites Auswahlspektrum. Es reicht von Sprachführern, deren Funktion die Unterstützung in 

der praktisch-situativen Sprachverwendung ist, bis hin zu Lehrbüchern, die die 

Grundkenntnisse für ein detaillierteres Studium der Sprache vermitteln (vgl. 

Warnke/Schmidt-Brücken 2011: 41). 

 

Weitere für die Auswahl des Analysematerials festgesetzte Kriterien umfassen die Aktualität 

und die Zugänglichkeit der Werke. Die Zugänglichkeit wird über den Preis, wie auch die 

praktische Verfügbarkeit der Selbstlernkurse definiert. So muss das Erscheinungsdatum der 

Bücher innerhalb der letzten zehn Jahre und der Preis unter € 40,- liegen. Eine weitere 

Voraussetzung ist, dass es in (zumindest größeren) Buchhandlungen erhältlich oder über das 

Internet bestellbar ist. 

 

 

4.2 Das ausgewählte Analysematerial 

Für die Analyse wurden drei Werke, die den angeführten Kriterien entsprechen, ausgewählt. 

Das erste dieser Werke orientiert sich eher an einem Sprachführer als an einem Lehrbuch. Das 

bedeutet, der Fokus liegt in einer praktisch-situativen Sprachverwendung. Es ist 

ausschließlich für das Selbststudium bestimmt und enthält keine Übungsaufgaben: Es handelt 

sich um das Werk ‚Kisuaheli Wort für Wort‘ 3 (WfW) von Friedrich Christoph, welches 2010 

in seiner fünfzehnten Auflage als Teil der Kauderwelsch-Reihe im Reise Know-How Verlag 

                                                 
3 Von nun an werden die Buchtitel abgekürzt angegeben – sowohl im Fließtext als auch in den Zitatverweisen: 

 WfW = ‚Kisuaheli Wort für Wort‘ von Christoph Friedrich  
 LAS = ‚Kiswahili Lehrbuch der Alltagssprache Swahili‘ von Cosmo A. Lazaro  
 ESO = ‚Kiswahili Einführung in die Sprache Ostafrikas‘ von Carola Eßrich  
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erschienen ist. 

 

Die anderen beiden Werken sind Sprachlernkurse, die sowohl als Unterrichtsgrundlage, wie 

auch für das Selbststudium verwendet werden können. Auch diese Werke haben ihren 

Schwerpunkt in der Vermittlung der gesprochenen Sprache, jedoch nicht ausschließlich. Sie 

enthalten unter anderem kurze Texte sowie Übungsaufgaben inklusive Lösungen. Das erste 

dieser beiden Bücher ist ‚Kiswahili. Lehrbuch der modernen Alltagssprache‘ (LAS) von 

Cosmo A. Lazaro. Dieses ist 2004 im Eigenverlag des Autors AM-CO Publishers in Köln 

erschienen. Das zweite Buch ‚Kiswahili. Eine Einführung in die Sprache Ostafrikas‘ (ESO) 

von Carola Eßrich wurde 2009 in zwölfter Auflage von der Vereinten Evangelischen Mission 

herausgegeben. 

 

Insgesamt sind gegenwärtig vier Werke erhältlich, die die vorgestellten Kriterien erfüllen und 

somit für die Auswahl des Analysematerials in Betracht gezogen wurden. Vor allem das 

Kriterium der Aktualität schränkte die Auswahl ein. Das vierte, in der Analyse nicht 

vorkommende Werk, ist das ‚Lehrbuch des Swahili für Anfänger' von Beat Wandeler. Um 

eine detaillierte Analyse zu ermöglichen und den Rahmen der Arbeit nicht zu überschreiten, 

war eine Einschränkung der Auswahl unerlässlich. Die Gründe für die getroffene Wahl der 

Medien werden im Folgenden erläutert. 

 

Die Auswahl von WfW begründet sich zum einen darin, dass es jenes der vier Bücher mit der 

größten Reichweite ist und somit die potentiell größte Einflussnahme aufweist. Der Autor des 

Buches arbeitet in der Tourismus-Branche, einer Branche in der die Reproduktion von 

Klischees in der Regel Teil des Geschäftes ist – dies ist der zweite Grund, warum eine 

Analyse von WfW relevant erscheint. Die Wahl der anderen beiden Bücher erklärt sich 

ebenso durch ihren Kontext. So impliziert der Herausgeber Vereinte Evangelische Mission 

des Buches ESO einen eindeutig christlichen Hintergrund und bietet somit potentiell eine 

völlig andere Sicht auf Sprache, Sprachraum und SprecherInnen. Lazaro, der Autor von LAS 

kommt aus Ostafrika und hat dadurch unter Umständen einen dritten, von den anderen beiden 

abweichenden Blickwinkel auf Swahili, seine SprecherInnen und den Sprachraum. 
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4.3. Die Definition von Sprache, Sprachraum und SprecherInnen 

Die Analyse dient dem Herausarbeiten der Darstellung von Swahili, seinen SprecherInnen 

sowie dem Sprachraum. Aus diesem Grund steht zu Beginn der Analyse die Definition der 

Begriffe in den einzelnen Büchern und anschließend, wie diese in der Analyse zu verstehen 

sind. 

 

 

4.3.1 Die Definitionen in den Selbstlernkursen 

In WfW wird Swahili „als überregionale“, „sehr homogen[e]“ Sprache bezeichnet, die „sich 

im Laufe der Zeit […] als überall verständlich […] entwickelt“ hätte (WfW: 13, 9). Dies 

begründet der Autor damit, dass „Kisuaheli von fast allen OstafrikanerInnen als erste 

Fremdsprache erlernt wird.“ (WfW: 13). Unterschiedliche Varietäten der Sprache verortet er 

im Westen des Sprachgebietes und führt an, dass: „[n]ur im Osten der Dem. Rep. Kongo […] 

mehr Elemente einheimischer Dialekte und der französischen Sprache mit[einfließen].“ 4 

(WfW: 13) In LAS erklärt der Autor die Merkmale der Sprache im Zuge eines kurzen 

Einführungskapitels über Bantusprachen. Die verschiedenen Varietäten des Swahili oder eine 

Definition der Sprache werden nicht thematisiert. In ESO wird zu Swahili angegeben, dass 

dieses „[h]eute […] fast im gesamten ostafrikanischen Raum gesprochen und verstanden 

[wird].“ (ESO: I) Zu den einzelnen Varietäten führt die Autorin an: „Das Kiswahili zerfällt in 

eine große Anzahl von Dialekten. Durch die Massenmedien und den Schulunterricht gewinnt 

jedoch das Standard-Kiswahili immer mehr an Bedeutung.“ (ebd.) 

 

Friedrich definiert den Sprachraum eingangs mittels einer Karte, in der das Sprachgebiet 

markiert ist. Es umfasst Kenia, Tansania, Uganda, den Osten der Dem. Rep. Kongo, Ruanda, 

Burundi sowie kleine Grenzgebiete der Länder Sudan (heutiger Südsudan), Äthiopien, 

Somalia, Zentralafrikanische Republik, Sambia, Malawi und Mosambik. Im Verlauf des 

Buches bezieht er sich oft allgemein auf Ostafrika bzw. auf Tansania und Kenia sowie zum 

Teil zusätzlich auf Uganda (z.B. WfW: 118). Später im Buch definiert Friedrich die drei 

erwähnten Länder als Ostafrika: „Alle drei Länder Ostafrikas haben als Währung den 

Schilling (shilingi), der allerdings zu ganz unterschiedlichen Werten gehandelt wird.“ (WfW: 

                                                 
4 Wenn in Beispielsätzen abwertende Diskurse (explizit oder implizit ) reproduziert werden, so werden diese in 
der Detailanalyse des Textes besprochen und bleiben bis dahin unkommentiert. 
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160) Dadurch, dass die Erläuterungen (fast) immer für den ganzen Sprachraum gelten, 

erscheint dieser als sehr homogen. 

 

Bei Lazaro wird der Sprachraum nicht explizit definiert. In seinen Beispielen bzw. 

Erklärungen über die Region bezieht er sich vorwiegend allgemein auf Zentral- und Ostafrika 

(z.B. LAS: 206, 210). Teilweise erwähnt der Autor einzelne Länder bzw. Teilregionen. So 

bezieht er sich beispielsweise in den Erklärungen zur Begrüßung zuerst auf das Gesamtgebiet 

Ost- und Zentralafrika und beschreibt anschließend einzelne Teilregionen: 

„Begrüßungen in Ost- und Zentralafrika sind, je nach Gelegenheit, eine Art „Zeremonie“. […] 

Jüngere Leute (auch Erwachsene) müssen ältere Leute unbedingt mit: „Shikamoo“ begrüßen, 

besonders in Tanzania und an der kenianischen Küste. […] Die Grußformel „Shikamoo!“ ist 

allerdings im Inneren von Kenia und in Zentralafrika nicht allgemein verbreitet.“ (LAS: 17) 

In den Beispielsätzen kommen vorwiegend kenianische sowie tansanische Regionen und 

Städte vor, vereinzelt auch kongolesische (z.B. Lubumbashi), demnach wird der Sprachraum 

in den Beispielen großteils auf diese beiden Länder beschränkt und an manchen Stellen auf 

den Ostkongo ausgeweitet. Die Beschränkung auf Kenia und Tansania findet sich 

beispielsweise in der Auswahl der präsentierten Nationalhymnen: Es kommen nur die 

Hymnen dieser beiden Länder vor (bei der ugandischen existiert ebenso ein Swahili-Text). 

 

Der Titel ‚Kiswahili. Eine Einführung in die Sprache Ostafrikas‘ legt eine sehr weite 

Definition des Sprachraums nahe. In den Beispielsätzen kommen jedoch fast ausschließlich 

tansanische Regionen und Städte vor, z.B.: „Welche Fabriken gibt es in der Nähe von 

Moshi?“ (ESO: 81) oder „In der Gegend von Mbulu?“ (ESO: 53) In dem Buch ist außerdem 

eine Karte von Tansania abgebildet und im Anhang findet sich die Nationalhymne des Landes. 

(ESO: 51, A13). In einigen Erklärungen zum Alltag und den Gepflogenheiten in der Region 

bezieht sich die Autorin ebenfalls nur auf Tansania: „Es ist in Tanzania Brauch, dass man 

jemanden, der arbeitet, Glück wünscht […].“ (ESO: 81) oder „Der Tag (siku) in Tanzania hat 

12 Tagesstunden, denen 12 Nachtstunden (usiku) folgen.“ (ESO: 95) In manchen Beispielen 

nimmt sie jedoch auf ganz Ostafrika bzw. auf nicht genauere Gebiete in Ostafrika Bezug: „In 

einigen Gebieten Ostafrikas, vor allem auf dem Lande, wird als ehrerbietiger Gruß noch die 

alte Formel shikamoo = „ich fasse dein Herz“ benutzt.“ (ESO: 7) Außerdem gibt es Beispiele 

in denen sich die Erklärungen auf Afrika generell beziehen: „Beachte, dass es in Afrika Sitte 

ist, beide Hände zu gebrauchen, wenn man etwas empfängt oder gibt. Eine Hand oder gar die 

linke zu benutzen, ist unhöflich.“ (ESO: 1) 
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Friedrich bezeichnet „fast 50 Millionen Menschen im ostafrikanischen Raum“ als 

SprecherInnen der Sprache (WfW: 13). Bei Lazaro ist die Gruppe der SprecherInnen 

hingegen nicht explizit definiert. Von der impliziten Sprachraum-Definition kann abgeleitet 

werden, dass er sich generell auf die (Swahili-sprechende) Bevölkerung Ost- und 

Zentralafrikas bezieht bzw. in erster Linie auf die Bevölkerung Tansanias und Kenias. Eßrich 

gibt eine SprecherInnen-Zahl „von mehr als 100 Millionen“ an. Außerdem unterteilt sie in 

Muttersprachen-SprecherInnen und weiteren SprecherInnen: „Als Muttersprache ist es 

insbesondere in einem 15 km breiten Gürtel entlang der Küste und auf den vorgelagerten 

Inseln verbreitet.“ (ESO: I) Im Verlauf des Buches wird diese Unterteilung jedoch nicht 

weiter thematisiert. 

 

In den beiden Büchern, in denen eine Definition der Sprache gegeben ist, vermitteln diese 

unterschiedliche Bilder. In WfW gilt Swahili als homogen und nur im Westen von anderen 

Varietäten beeinflusst. In ESO hingegen ist angegeben, dass es neben dem Standard-Swahili 

eine große Vielfalt an Dialekten gibt. Bei Eßrich erscheint außerdem die SprecherInnen-

Gruppe heterogener, da sie zwischen Muttersprachen-SprecherInnen und den anderen 

SprecherInnen (die Swahili, als Zweitsprache sprechen) unterscheidet. Friedrich erwähnt fast 

50 Millionen SprecherInnen im ostafrikanischen Raum, Eßrich schreibt von 100 Millionen. 

Lazaro definiert die Gruppe der SprecherInnen nicht.  

 

Die (impliziten) Sprachraum-Definitionen der AutorInnen haben gemein, dass sie unkonkret 

bzw. widersprüchlich sind. Anteil am Sprachraum haben laut einer Karte in WfW zwölf 

Länder. Im Text werden aber nur drei davon explizit erwähnt (Tansania, Kenia und Uganda), 

bzw. bezieht sich der Autor meist allgemein auf Ostafrika. In LAS gibt es auch hierzu keine 

Definition. Im Verlauf des Buches wird sowohl auf Ost- und Zentralafrika als Gesamtes, aber 

auch auf unterschiedliche Länder bzw. Regionen Bezug genommen. Durch diese 

Unterscheidungen entsteht ein relativ differenziertes Bild. ESO definiert alleine durch den 

Titel den Sprachraum sehr weit, der Kurs bezieht sich jedoch hauptsächlich auf Tansania. 

 

 

4.3.2 Die Definitionen in der Analyse 

Wie in Kapitel 2.2 besprochen, erfüllt das Swahili für die SprecherInnen unterschiedliche 

Funktionen. Deshalb ist eine Definition der SprecherInnen und damit einhergehend des 
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Sprachraums durchaus komplex. Es hat sich gezeigt, dass auch in den Selbstlernkursen die 

Definitionen sehr vage und zum Teil widersprüchlich sind. Die Begriffsbestimmungen für die 

Analyse orientieren sich an denen der Selbstlernkurse. Sie sind somit sehr weit gehalten, um 

einen Rahmen für die Einordnung der Begriffe in den Büchern zu ermöglichen. Die weite 

Definition bedeutet jedoch nicht, dass die SprecherInnen als homogene Gruppe oder der 

Sprachraum als homogenes Gebiet gesehen werden. Im Gegenteil: Es wird davon 

ausgegangen, dass sich sowohl die Gruppe der SprecherInnen als auch der Sprachraum sehr 

heterogen gestalten. 

 

In Anlehnung an die Erklärungen in den Selbstlernkursen, die sich auf das Standard-Swahili 

beziehen, wird auch hier bei Aussagen, die sich auf die Sprache beziehen, diese Varietät als 

Swahili definiert. Die Gruppe der angegebenen SprecherInnen umfasst jedoch auch 

SprecherInnen anderer Varietäten. Zu ihr werden jene Menschen gezählt, die Swahili im 

Alltag als Erst- oder weitere Sprache sprechen und in einem Gebiet Ost- bzw. Zentralafrikas 

leben, in dem Swahili (neben anderen Sprachen) verbreitet ist. Als Sprachraum werden jene 

Gebiete Ost- und Zentralafrikas verstanden, in denen Swahili (neben anderen Sprachen) im 

Alltag Verwendung findet. Der Sprachraum umfasst in der Analyse neben der regionalen 

Definition, außerdem eine kulturelle Komponente und bezieht sich auf Aussagen, die die 

Alltagskultur betreffen: die Lebensweise, Gepflogenheiten, Traditionen. Er ist somit eng mit 

dem Begriff der SprecherInnen verflochten und wird in der Analyse auch so betrachtet.  
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5. Die Kontextanalyse 

Die Wirkung eines Textes ist, wie in der Beschreibung der Methode erläutert, maßgeblich von 

seiner unmittelbaren Umgebung sowie dem Kontext der Autorin und des Lesenden beeinflusst. 

Im Folgenden wird die potentielle Perspektive auf Sprache, Sprachraum und SprecherInnen 

dargelegt sowie die potentielle Autorität der Texte und die damit im Zusammenhang stehende 

Leseerwartung. 

 

 

5.1 Die Informationen über die AutorInnen5 

Wie bereits kurz erwähnt, entstammen  die drei AutorInnen, laut den Angaben in den Büchern, 

sehr unterschiedlichen Kontexten, was ihre potentielle Sichtweise auf Swahili, seine 

SprecherInnen und den Sprachraum betrifft. 

 

Über den Autor von WfW, Christoph Friedrich, finden sich relativ umfangreiche 

Informationen im Buch. Er ist gelernter Reiseverkehrskaufmann und arbeitet zur Zeit der 

Erscheinung des Selbstlernkurses in einem Reisebüro in Berlin. Swahili zu lernen begann er 

nach einer Kenia-Reise im Jahr 1973. Außerdem wird erwähnt, dass er regelmäßig nach 

Ostafrika reist (vgl. WfW: 208). Diese Aussagen können als die Legitimierung zum Verfassen 

des Buches und seiner Swahili-Kenntnisse interpretiert werden. Seine Reisen nach Ostafrika 

und seine Tätigkeit in der Tourismus-Branche können überdies als „Beleg“ für sein Wissen 

um Sprachraum und SprecherInnen verstanden werden. Außerdem werden seine Reisen als 

Begründung für sein Wissen um die Alltagssprache Swahili im Buch angegeben. Denn die 

AutorInnen der Kauderwelsch-Bücher werden als Globetrotter bezeichnet, welche die 

Sprache im Land selbst gelernt hätten und wüssten „wie und was die Leute auf der Straße 

sprechen.“ (WfW: o.S.) Für linguistisches Fachwissen bzw. Wissen zur Vermittlung von 

Sprachen sind keine Kompetenzen angegeben. 

 

Cosmo A. Lazaro, der Autor von LAS, stammt aus Ostafrika. Angaben zum genauen 

Herkunftsland werden nicht gemacht. Zur Zeit der Erscheinung des Buches lebt er in 

                                                 
5Die wenigsten Lesenden eines Selbstlernkurses werden vor ihrem Studium zusätzliche Informat ionen über die/ 
AutorInnen einholen. Da es das Ziel dieses Aufsatzes ist, herauszuarbeiten, welcher Eindruck für die Lesenden 
durch die Lektüre entsteht, werden ausschließlich jene Informat ionen, die direkt in den Büchern vorkommen, in 
der Analyse berücksichtigt. 
 



 

36 

Deutschland und ist seit über zwanzig Jahren im Bereich der Lehre tätig: Er unterrichtet unter 

anderem die Sprachen Swahili und Englisch sowie interkulturelle Kommunikation und 

Landeskunde (vgl. LAS: 7). Lazaro verfasste drei Swahili-Wörterbücher sowie ein Buch mit 

Swahili-Redewendungen der Medizin, was auf eine intensive Auseinandersetzung mit Swahili 

und der Vermittlung von Sprache schließen lässt. 

Seine Erfahrung im Unterrichten von Swahili, wie auch das Verfassen von Büchern über die 

Sprache gelten als Legitimierung seiner Sprachkenntnisse sowie seiner linguistischen und 

didaktischen Fähigkeiten. Die Herkunftsangabe Ostafrika lässt vermuten, dass Lazaro Swahili 

(zumindest als Zweitsprache) schon sehr früh gelernt hat, und er im Sprachraum sozialisiert 

wurde – wobei dies nur eine naheliegende Vermutung darstellt. Theoretisch könnte er auch 

z.B. in Äthiopien aufgewachsen sein und erst später Swahili gelernt haben. 

Lazaros Tätigkeit als Leiter interkultureller Trainings legt eine intensive Beschäftigung mit 

dem Thema „Wir“ und „die Anderen“ nahe. Hier stellt sich die Frage, ob das zu einer 

verstärkten Reproduktion dieser Konstrukte oder einer kritischen Auseinandersetzung mit 

ihnen führt. 

 

Im Buch ESO sind keine expliziten Angaben zur Autorin Carola Eßrich oder ihren 

Kompetenzen angeführt. Der Hintergrund des Buches, die Auftraggeber sowie die Lektüre des 

Buches lassen jedoch eindeutig auf einen kirchlichen Kontext schließen. Die Lektüre lässt 

außerdem vermuten, dass sich die Autorin mit der Sprache auch aus linguistischer Sicht 

beschäftigt hat. 

 

 

5.2 Die Hintergrundinformationen zu den Selbstlernkursen 

Alle drei der analysierten Bücher sind in Deutschland erschienen. WfW ist als Teil der 

Kauderwelsch-Reihe im Jahr 2010 (15. Auflage) im Reise Know-How Verlag erschienen. Die 

Kauderwelsch-Reihe umfasst Sprachführer in über 100 Sprachen und Dialekten. WfW ist 

somit Teil einer Reihe von Büchern, in denen für ganz unterschiedliche Sprachen dasselbe 

Konzept verfolgt wird. Im Buch finden sich Literaturhinweise für Menschen, die „sich noch 

intensiver mit der Sprache Kisuaheli befassen möchte[n]“ (WfW: 178). Es sind jedoch keine 

Quellen für den Inhalt genannt. Zusätzlich ist eine Audio-CD erschienen, welche unabhängig 

vom Buch käuflich erworben werden kann. Ferner ist der gesamte Kurs auch als CD-Rom 

erhältlich. Das Buch LAS ist im Jahr 2004 im AM-CO Publishers-Verlag in Köln erschienen. 
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Hierbei handelt es sich um einen Eigenverlag des Autors. Das Buch beinhaltet weder Quellen 

noch Literaturhinweise. Begleitend zum Buch gibt es eine Audio-CD und eine Video-DVD. 

ESO wurde von der Vereinten Evangelischen Mission Wuppertal im Jahr 2008 in 12. 

überarbeiteter Ausgabe herausgegeben. Es handelt sich um eine gestraffte und überarbeitete 

Version des ‚Sprachkurs für kirchliche Mitarbeiter in Tanzania‘ von Marianne Gustafsson und 

Helen Eriksson, welcher als Basismaterial für einen viermonatigen Intensivsprachkurs galt. 

Außerdem sind die Bücher ‚Suaheli für Sie‘ von E. Shivutse, ‚The course book Swahili‘ von 

G. Feeley und ‚Masomo ya Kiswahili. Kitabu cha Wanafunzi 1‘ (o.V.) als zugrundeliegendes 

Material angegeben (vgl. ESO: o.S., II). Zusätzlich zum Buch sind zwei Audio-CDs und ein 

‚Kleines Wörterbuch‘ erschienen. 

 

Laut Impressum des Buches WfW ist dieses „in jeder Buchhandlung Deutschlands, 

Österreichs, der Schweiz und in den Benelux-Staaten“ verfügbar. Außerdem ist es bei einigen 

Online-Shops erhältlich und somit sehr leicht zugänglich. Es kostet € 7,90. Die dazugehörige 

Audio-CD wird separat verkauft und ist ebenso für € 7,90 zu erwerben. LAS wird direkt vom 

Verlag AM-CO Publishers vertrieben. Es ist sowohl in einigen Online-Shops, wie auch in 

Buchhandlungen bestellbar und steht somit ebenso einer Vielzahl von LeserInnen zur 

Verfügung. Es ist das teuerste der drei Bücher und kostet € 27,95. Dieser Preis inkludiert die 

Audio-CD und die Video-DVD. ESO ist ausschließlich über die Website www.namibiana.de 

zu beziehen. Der Preis des Buches beträgt, inklusive zwei Audio-CDs, € 19,95. Somit ist es 

das am schwersten zugängliche der drei Bücher. Da es weder in größeren Online-Shops, noch 

in Buchhandlungen zur Verfügung steht, wird es nur von Menschen gekauft, die konkret 

danach suchen bzw. durch die Online-Recherche zufällig darauf stoßen. 

 

 

5.3 Das Ziel und die Zielgruppe der Selbstlernkurse 

Das grundsätzliche Ziel der drei Selbstlernkurse liegt darin Swahili zu lehren, wobei der 

Fokus auf der Konversation liegt. Ausschließlich um die gesprochene Sprache geht es im 

Buch WfW. Sein Ziel ist von der generellen Philosophie der Kauderwelsch-Reihe vorgegeben, 

welche am Anfang des Buches erläutert wird. „Kauderwelsch-Sprechführer“ sollten den 

Lernenden mit nur wenig Aufwand ermöglichen „in kürzester Zeit schon Informationen [zu] 

bekommen und Erfahrungen [zu] machen, die „sprachlosen“ Reisenden verborgen 

bleiben.“ (WfW: o.S.) Den Lernenden soll die Möglichkeit gegeben werden „ohne viel 
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Paukerei mit dem Sprechen zu beginnen, wenn auch nicht gerade druckreif.“ (ebd.) Teil der 

Philosophie der Kauderwelsch-Bände ist es, bei der Grammatik nicht zu sehr ins Detail zu 

gehen. So wird es auch in diesem Buch gehandhabt: „Die Grammatik beschränkt sich auf das 

Wesentliche und ist so einfach gehalten wie möglich.“ und es „sind auch nicht alle 

Ausnahmen und Unregelmäßigkeiten der Sprache erklärt.“ (WfW: 10) Außerdem läge ein 

Fokus in der Vermittlung von „Körpersprache, Gesten, Zeichen und Verhaltensregeln, ohne 

die auch Sprachkundige kaum mit Menschen in guten Kontakt kommen.“ (ebd. ) Auch im 

Vorwort dieses Bandes wird die Orientierung an der Alltagssprache Swahili betont (vgl. WfW: 

9). 

 

Im Buch LAS ist das Ziel „den Lernenden sowohl die Alltagssprache systematisch 

beizubringen, die sie in verschiedenen Situationen brauchen, als auch sie in die Kultur und 

die Gepflogenheiten der Region einzuführen.“ (LAS: 7) Laut Vorwort des Buches basiert 

dieses auf einem kommunikativen Ansatz, „[so] dass die Lernenden möglichst schnell die 

Sprache sprechen und verstehen können.“ (ebd.) Außerdem werde versucht „den Leuten, die 

Wert auf die Grammatik legen gerecht zu werden.“ Diese werde kommunikativ und 

anwendungsorientiert vermittelt (ebd.).- 

 

In ESO liegt das Ziel ebenfalls darin, möglichst früh Swahili sprechen zu können: „Die 

Lektionen sind so angelegt, dass Sie vom ersten Tage an fähig sind, sich mit Kiswahili 

sprechenden Menschen zu unterhalten.“ (ESO: II) Als weiteres Ziel ist angegeben, „eine 

Einführung zu geben in die grundlegende Grammatik, so dass [die Lernenden] später darauf 

aufbauen können.“ (ebd.) Zur generellen Motivation eine Fremdsprache zu lernen äußert sich 

die Autorin wie folgt: „Sich die Mühe zu machen, die Sprache anderer Menschen 

kennenzulernen, heißt auch, diese Menschen zu lieben und sie in ihrer anderen Kultur 

ernstzunehmen. Aber von dieser Mühe profitieren Sie letzten Endes selbst.“ (ebd.) 

 

Metasprache und Objektsprache definieren die Zielgruppe als deutschsprachig und an Swahili 

interessiert. In WfW sind Menschen, die nach Ostafrika reisen als Zielgruppe angegeben – 

„[u]nabhängig davon, ob geschäftlich, organisiert oder individuell unterwegs [...].“ (WfW: 9) 

Unterwegs sein bedeutet in Bewegung zu sein, so dass sich das Buch eher an Reisende richtet, 

als an Menschen, die sich für längere Zeit in Ostafrika aufhalten. 

 

Das Buch LAS ist sowohl für das Selbststudium, wie auch den Klassenunterricht ausgelegt 
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(vgl. LAS: Umschlag). Lazaro versucht ein möglichst breites Zielpublikum zu erreichen. „Die 

Themen sind so gewählt, dass sie den Alltagsbedarf von verschiedenen Zielgruppen 

(Touristinnen/Touristen, KurzbesucherInnen, EntwicklungshelferInnen, kirchliche 

MitarbeiterInnen usw.) decken.“ (LAS: 7) In ESO wird die Zielgruppe nicht expliziert 

definiert. Die Autorin adressiert Menschen, die „die Sprache Ostafrikas lernen 

möchte[n].“ (ESO: II) 

 

 

5.4 Die graphische Gestaltung der Selbstlernkurse 

Die Bücher der Kauderwelsch-Reihe erscheinen im A6-Format und haben, abgesehen von 

Titelbild und Titel, ein einheitliches Cover. Die Hintergrundfarbe ist weiß und der Außenrand 

pink. Auf der Vorderseite befindet sich in der rechten oberen Ecke das Logo des Verlags sowie 

links etwas tiefer nochmals der Kranich, welcher auch Teil des Logos ist. Darunter steht 

linksbündig der Name der Reihe sowie eine Zeile darunter rechtsbündig „Kisuaheli“ und in 

der Zeile darunter „Wort für Wort“. Das Titelbild nimmt die unteren zwei Drittel ein (es reicht 

unter die Überschrift hinein). Auf der Rückseite befinden sich Informationen zum Buch sowie 

eine Werbung für die zusätzlich erwerbbare Audio-CD und die CD-Rom des Kurses. Das 

Titelbild ist ein Porträtfoto eines Mädchens zwischen neun und 14 Jahren. Es handelt sich um 

ein Kopfbild im Halbprofil. Das Bild zeigt also neben dem Kopf nur einen Teil des Halses 

und das Mädchen hat den Kopf nach links Richtung Kamera gewandt. Es hat einen neutralen 

Gesichtsausdruck und einen unfokussierten, traurig wirkenden Blick. Im Ohr, trägt sie einen 

Silberohrring. Ein Band am Hals lässt eine Halskette vermuten. Außerdem befindet sich in der 

rechten unteren Ecke, näher bei der Betrachterin etwas undefinierbares Gelbes.  

 

Im Buch kommen 21 Fotos und zwei Karten, in denen das Sprachgebiet markiert ist, vor. Die 

Bilder dienen der Darstellung von Sprachraum und SprecherInnen. Im Gegensatz zu den 

anderen beiden Büchern werden sie nicht in die Vermittlung der Sprache miteinbezogen. Die 

meisten der Fotos haben einen aus etwas Distanz beobachtenden Blick: Etwas mehr als ein 

Viertel der Bilder bilden Situationen in urbanem Gebiet ab – zu sehen sind Straßen, Geschäfte, 

Autos, Busse, Menschen und eine Bar. Zwei der Bilder sind reine Naturbilder, während drei 

konkret an touristische Situationen erinnern. Auch bei diesen Bildern ist der Blick eher ein 

distanzierter, bzw. in die Ferne schweifender. Nur ein Bild, auf dem eine Frau eine Giraffe 

füttert (WfW: 136), ist fokussierter. Bei drei der fünf Bilder, wo der Fokus auf einzelnen (bzw. 
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zwei) Personen liegt, ist auffällig, dass diese folkloristische Kleidung tragen. 

 

Das Buch LAS ist im Quartformat gedruckt. Das Cover ist grau-grün mit grünen 

Seitenrändern. Auf der Vorderseite steht im oberen Drittel zentriert „HABARI GANI!“ (Wie 

geht es?) 6  sowie der Titel. Dieser ist mit einer schwarzen Linie ober- und unterhalb 

hervorgehoben. Darunter befindet sich ein in schwarz gezeichnetes Bild, welches mit einem 

grünen Rahmen umrandet ist. Unter dem Bild steht in einem schwarzen Rahmen mit grüner 

Schrift „Masomo ya Kiswahili: kwa Kijerumani“ (Swahili-Unterricht/Studium: auf Deutsch). 

Im grünen Rand rechts steht: „Für Selbststudium und Klassenunterricht“. Etwas oberhalb des 

unteren Randes ist der Verlag angeführt. Auf der Rückseite befinden sich Informationen zum 

Buch. Das Bild zeigt ein europäisches 7 und ein afrikanisches Paar, die sich an einem Tisch 

gegenüber sitzen. Sie trinken Wein bzw. die Europäerin trinkt Wasser. Die Männer sprechen. 

Der Afrikaner sagt: „Karibuni!“ (Willkommen; Plural), der Europäer erwidert: 

„Asanteni“ (Danke; Plural). Die Frauen wirken durch ihre Armhaltung beide eher schüchtern. 

Neben dem Tisch steht ein Ventilator und im Hintergrund befinden sich ein Fernseher und ein 

Schrank mit Glastüren. In diesem stehen Bücher und Tierstatuen.  

 

Im Buch kommen sehr unterschiedliche in schwarz-weiß gehaltene Bilder vor. Die meisten 

von ihnen dienen der Illustration von Vokabeln, manche stellen Kurzdialoge dar, andere 

illustrieren generell den Inhalt bzw. thematisieren einen Aspekt des Lebens in Ostafrika. Die 

Mehrheit der Bilder die Vokabeln illustrieren sind kleine Zeichnungen und Fotos, die 

vermutlich einer Clipart-Datei entstammen. Neben diesen Bildern kommen 22 weitere vor: 16 

Fotos und Fotokollagen sowie sechs gezeichnete Bilder. Das Layout des Buches wirkt durch 

die Verwendung unterschiedlicher Schriftarten und die sehr unterschiedliche Art von Bildern 

auf einigen Seiten unruhig. Manche der Fotos weisen eine mindere Qualität auf und manche 

Kollagen erscheinen chaotisch. 

 

Die Bilder zeigen verschiedene Perspektiven: Bei manchen steht die Betrachterin mit im 

Raum oder beobachtet aus der Nähe. Andere haben einen Blick aus der Ferne. Auch die 

                                                 
6 Alle Übersetzungen aus dem Swahili wurden, wenn nicht in den Selbstlernkursen angegeben, von der 

Verfasserin vorgenommen. 
7 Im Bewusstsein dessen, dass der Farbton der Haut (bzw. generell das Aussehen) nicht unbedingt etwas über die 

Herkunft bzw. die Selbstdefinition der Menschen aussagt, repräsentieren bei der Interpretation der Bilder 
Menschen mit dunkler Haut AfrikanerInnen, und Menschen mit heller Haut EuropäerInnen. Denn es ist davon 
auszugehen, dass dies die Interpretation des Großteils der LeserInnen ist. 
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Hintergründe sind unterschiedlich: Sie zeigen sowohl ländliches, als auch städtisches Gebiet 

sowie Wohnräume, öffentliche Räume und Natur. Vier der Bilder betrachten Situationen in 

Räumen, sechs auf dem Land (im Dorf bzw. in der Natur) und vier in urbanen Gebieten. Die 

weiteren Bilder sind auf Einzelobjekte fokussiert. Es ist nicht eindeutig feststellbar, wo sich 

diese befinden. Dabei handelt es sich um Schilder, Kleinbusse, eine Kirche sowie 

Nahaufnahmen von Menschen. Bei letzteren  ist erwähnenswert, dass diese keine 

folkloristische Kleidung tragen. Ein wesentliches Thema der Nahaufnahmen stellt die 

Begegnung zwischen AfrikanerInnen und EuropäerInnen dar. Diese reichen von zwei 

Begrüßungsbildern, über ein Bild, wo sich ein Afrikaner und eine Europäerin 

gegenüberstehen, bis hin zu zwei Alltagsszenen: im Restaurant und auf der Straße. 

 

Das Buch ESO ist im A4-Format gedruckt. Der Umschlag ist aus gelbem Papier und mit 

einem weißen Band gebunden. Auf der Vorderseite steht nur der Titel, die Rückseite ist 

unbeschriftet. Dieses Buch enthält ausschließlich gezeichnete Bilder. Sie reichen von 

Einzeldarstellungen zur Illustration von Vokabeln bzw. einfacher Sätze, über einfache 

Dialogdarstellungen, bis hin zu Dialogen, die über mehrere Bilder reichen. Die sehr einfach 

gehaltenen Zeichnungen – zum Teil handelt es sich um Strichzeichnungen – zeigen meist 

keinen Kontext. Dieser wird bei manchen Bildern durch dargestellte Einzelobjekte, zum 

Beispiel eine Tür, Schulbänke oder einen Tisch, angedeutet. Bei den meisten Darstellungen ist 

aber nur das fokussierte Objekt gezeichnet. Zeichnungen, die einen weniger fokussierten 

Blick im Freien aufweisen, stellen alle ländliches Gebiet dar. Die Stadt kommt nur bei der 

Illustration des Vokabel Stadt vor (ESO: 43).  

Die Dialoge bzw. die Begleitsätze zu den einzelnen Bildern sind sehr einfach gehalten und 

erinnern an ein Kinderbuch. So steht beispielsweise oberhalb eines halbfertigen Rohbaus und 

einem Strichmännchen mit Scheibtruhe davor: „Nyumba si tayari.“ (Das Haus ist noch nicht 

fertig.) Unter dem fertig gebauten Haus daneben steht: „Nyumba ni tayari.“ (Das Haus ist 

fertig.) (ESO: 51) Die Bilder mit Sprechblasen beinhalten einfache Dialoge, wie 

beispielsweise „Wajisikia mgonjwa?“  (Fühlst du dich krank?); „Hapana. Najisikia 

vizuri.“ (Nein, ich fühle mich gut.) (ESO: 50). Manche enthalten aber auch nur einzelne 

Wörter, wie zum Beispiel bei einer Begegnung eines Feldarbeiters und eines Passanten. Der 

Passant sagt: „Kazi“ (Arbeit), der Arbeitende antwortet „Asante!“ (Danke). Darunter steht 

(kleiner als der Text in den Sprechblasen): „Pole na kazi! Pole ya kazi! Pole kwa kazi!“ (Pole 

ist ein Ausdruck des Mitgefühls – in diesem Fall für die Arbeit/die Anstrengung). Die 

Zeichnungen lassen oft nicht eindeutig erkennen, ob es sich bei den ProtagonistInnen um 
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EuropäerInnen oder AfrikanerInnen handelt. Die zwei HauptprotagonistInnen sind laut Inhalt 

der Dialoge eine Frau aus Tansania sowie ein Mann aus Schweden. Ein weiterer Mann aus 

Tansania, dies lässt zumindest der Name Kazimoto vermuten, kommt ebenso des Öfteren vor. 

Alle drei werden in unterschiedlichsten Situationen dargestellt. Es geht dabei nicht um die 

Gegenüberstellung von Europa und Afrika, sondern um verschiedene Alltagssituationen bzw. 

-dialoge. 

 

 

5.5 Die Besprechung und Interpretation der Ergebnisse der Kontextanalyse 

 

5.5.1 Die potentielle Einflussnahme der Selbstlernkurse 

Die Hauptaufgabe der Kontextanalyse ist, neben dem Sichtbarmachen, der darin 

vorkommenden (abwertenden) Diskurse in der Darstellung von Swahili, dessen 

SprecherInnen und dem Sprachraum, herauszuarbeiten, inwieweit die Selbstlernkurse von den 

Lesenden als Autorität wahrgenommen werden.  

 

Christoph Friedrichs Kompetenzen werden im Buch damit begründet, dass er vor über 25 

Jahren begonnen hat Swahili zu lernen und seither regelmäßig nach Ostafrika reist, bzw. 

selbst Reisen nach Tansania organisiert. Mit diesen Angaben gilt er aller Wahrscheinlichkeit 

nach für die meisten Reisenden als kompetenter Vermittler – sowohl für die Sprache als auch 

von generellen Gegebenheiten sowie Gepflogenheiten im Sprachraum. Lernende, die an 

einem detaillierten Studium der Sprache interessiert sind, werden aufgrund der Ausrichtung 

des Buches – möglichst rasch sprechen zu können „wenn auch nicht gerade druckreif“ – aber 

eher zu einem anderen Selbstlernkurs greifen (WfW: o.S.). Das farbige Layout, die 

hochwertigen Bilder sowie die klare Struktur des Buches lassen es sehr professionell 

erscheinen. Das einzige, was diesen Eindruck mindert: Es kommen ein paar 

Rechtschreibfehler vor. Nichts desto trotz wirkt es, auch angesichts der Tatsache, dass es Teil 

einer bekannten Buchreihe ist, sehr professionell. Dies führt in der Wahrnehmung jener, die 

nicht der Buchreihe generell kritisch gegenüberstehen, als „Qualitätsgarantie“. Somit wird 

aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Text des Buches von den meisten LeserInnen als 

Autorität wahrgenommen. Die leichte Zugänglichkeit und der niedrige Preis des Buches 

führen außerdem dazu, dass eine breite Masse damit erreicht wird. Das Buch WfW kann 



 

43 

daher als einflussreich bezeichnet werden, was die Meinungsbildung der Menschen – vor 

allem von Reisenden, die Interesse an Swahili haben – angeht. 

 

Cosmo A. Lazaro wird durch mehrere Angaben als kompetenter Autor von LAS legitimiert. 

Seine Herkunft Ostafrika impliziert, dass er aus dem Sprachraum kommt. Somit gilt er als 

Experte, sowohl für die Sprache, als auch für den Sprachraum. Verstärkt wird dieser Eindruck 

durch die Angabe, dass er die Sprache seit mehreren Jahren unterrichtet und Bücher über sie 

publiziert hat. Diese Aussagen sprechen ihm außerdem didaktische Fähigkeiten zu. Er lebt zur 

Zeit der Erscheinung des Buches bereits mehrere Jahre in Deutschland und leitet 

interkulturelle Trainings, was ihn außerdem als geeigneten Vermittler zwischen den Kulturen 

präsentiert. Das Buch ist in einem kleinen Eigenverlag erschienen, somit kann es, im 

Gegensatz zu WfW nicht von der „Qualitätsgarantie“, einer Buchreihe oder eines großen 

Verlages profitieren. Dadurch, dass der Autor jedoch bereits mehrere Bücher über Swahili im 

Verlag herausgegeben hat, kann es aber durchaus möglich sein, dass dieser als Geheimtipp für 

Bücher über Swahili wahrgenommen wird.  

Die Erscheinung des Buches wirkt auf den ersten Blick sehr professionell. Das Layout und 

die Auswahl der Bilder relativieren diesen Eindruck etwas. Trotzdem wird der Text aufgrund 

der Kompetenzen des Autors, das größere Format des Buches und den höheren Preis, auch für 

Menschen, die an einem detaillierterem Studium der Sprache interessiert sind, als Autorität 

gelten. 

 

Über Carola Eßrich sind, wie bereits erwähnt, keine Informationen im Buch angeführt. Es 

kommen allerdings andere Angaben, die dem Text Autorität zuschreiben, vor. Zum einen gilt 

die Angabe, dass das Buch auf einem erprobten Sprachkurs basiert, als Beleg für seine 

Eignung als Lerngrundlage. Des Weiteren dient die Erwähnung konkreter, zum Teil namhafter 

Quellen als Legitimierung des Buches. Der christlich-missionarische Kontext kann von 

manchen Lernenden ebenso als Bestätigung der Autorität des Textes verstanden werden. Denn 

einerseits versichert die Tatsache, dass das Buch auf einem Sprachkurs für kirchliche 

MitarbeiterInnen in Tansania basiert, dass die HerausgeberInnen einen engen Kontakt zum 

Sprachraum haben. Dies weist ihnen Wissen über das Gebiet, die Menschen, wie auch die 

Sprache zu. Außerdem waren christliche Missionare in der linguistischen Beschäftigung mit 

afrikanischen Sprachen sehr aktiv. Dieses Hintergrundwissen mancher LeserInnen könnte die 

Autorität des Buches zusätzlich legitimieren. Andererseits wird genau dieser Hintergrund 

dazu führen, dass Menschen, die die christliche Religion oder Missionierung ablehnen, nicht 
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zu diesem Buch greifen.  

 

Die einfache Aufmachung lässt es, im Vergleich zu den andern beiden Büchern, als weniger 

professionell erscheinen. Sein Preis liegt zwischen dem der anderen. Aufgrund der 

schlechteren Zugänglichkeit spielt dies aber wohl nur eine sekundäre Rolle. Es ist definitiv 

jenes der drei Bücher mit der geringsten Reichweite und hat somit den geringsten Einfluss auf 

die Meinungsbildung von Swahili-Lernenden über Sprache, Sprachraum und SprecherInnen. 

 

 

5.5.2 Der potentielle Blick auf Sprache, Sprachraum und SprecherInnen  

Wie im vorherigen Kapitel erwähnt, entstammt das Buch ESO einem sehr speziellen, kolonial 

vorbelasteten Kontext. Bezeichnend hierfür ist auch die Tatsache, dass sich die 

HerausgeberInnen als Vereinte Evangelische Mission bezeichnen. Dieser Name legt eine 

Fortsetzung „alter Diskurse“ oder zumindest keine kritische Distanz zu diesen nahe. 

 

Aufgrund dieses Kontextes ist das Buch, trotz seiner geringen Reichweite für die Analyse von 

großer Relevanz. Einerseits bietet sich die Möglichkeit herauszuarbeiten, inwieweit diese 

„alten Diskurse“ reproduziert werden. Andererseits ermöglicht die Gegenüberstellung mit den 

anderen Büchern zu sehen, inwieweit sich die verschiedenen Hintergründe auf die Texte 

auswirken. Denn auch diese beiden entstammen sehr unterschiedlichen Kontexten. Der Autor 

von WfW, Christoph Friedrich, ist im Tourismus tätig, eine Branche, die unbestrittener Weise 

mit Klischees und stereotypen Bildern wirbt. Deshalb stellt sich besonders bei diesem Buch 

die Frage, inwieweit diese exotisierenden Bilder reproduziert werden. Der Autor von LAS, 

Cosmo A. Lazaro, scheint aus dem Sprachraum zu kommen, so dass seine Herkunft eine 

„Innensicht“ vermuten lässt. Da es der einzige Swahili-Selbstlernkurs auf Deutsch ist, der von 

einem Ostafrikaner verfasst wurde, ist das eine ungewöhnliche Perspektive. Es stellt sich die 

Frage, inwieweit sich die Präsentation von Sprache, Sprachraum und SprecherInnen dadurch 

von den anderen beiden unterscheidet. 

 

5.5.3 Die Wirkung der Bilder 

Das Mädchen mit traurigem, unfokussiertem Blick auf dem Titelbild des Kauderwelsch-

Bandes ruft das Vorurteil des „armen Afrikas“ hervor und erscheint auf dem Titelblatt eines 
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Selbstlernkurses eher ungewöhnlich. Das Thema Armut kommt im Text an sich nicht vor, 

wird aber durch das Titelbild trotzdem thematisiert. Die Bilder im Buch erzeugen ein relativ 

vielfältiges Bild über den Sprachraum, wobei der Blick, wie bereits erwähnt, meist ein aus 

etwas Distanz beobachtender ist. Bei den Darstellungen von Menschen repräsentiert die 

überproportionale Präsenz folkloristischer Kleidung eine gewisse Zurschaustellung bzw. 

Exotisierung dieser. 

 

In LAS zeigt das Titelbild, wie auch Bilder im Buch eine freundschaftliche Begegnung 

zwischen AfrikanerInnen und EuropäerInnen. Allgemein weisen die Bilder neben den 

vielfältigen Motiven auch unterschiedliche Blickwinkel auf: Der Betrachter beobachtet nicht 

nur aus der Ferne, sondern ist oft nahe an der Situation oder auch direkt eingebunden. Die 

größere Nähe, im Vergleich zu den Bildern in WfW, zeigt sich auch durch das Vorkommen 

von Bildern, die innerhalb eines Raumes beobachten. So gibt es beispielsweise ein Foto, auf 

dem zwei Afrikanerinnen im Wohnzimmer sitzen und sich unterhalten. Der Betrachter ist mit 

im Raum und sieht die beiden auf Augenhöhe (LAS: 104). 

 

Die Bilder in ESO sind, wie bereits erwähnt, sehr einfach gehalten. Sie stellen in erster Linie 

Menschen in verschiedenen (Alltags-)Situationen sowie ländliche Gebiete dar. Die Existenz 

von (Groß-)Städten im Sprachraum, wird völlig ausgespart. Die zum Teil sehr vereinfachten 

Dialoge in den Bildern, erwecken den Eindruck, dass die Sprache – und somit auch ihre 

SprecherInnen – etwas primitiv seien. Die einfache Darstellung (sowie das häufige 

Wiederholen einfacher Sätze) ist zwar einerseits die Methode des Buches, andererseits fällt es 

jedoch schwer sich vorzustellen, dass die gleichen oder vergleichbare Bilder und Dialoge in 

einem Selbstlernkurs für Deutsch zu finden wären. Bei der Darstellung der Menschen in den 

Bildern ist bemerkenswert, dass die häufig reproduzierte Grenze zwischen AfrikanerInnen 

und EuropäerInnen (abgesehen von einem Dialog über die Herkunft ESO: 16) in diesem Buch 

nicht markiert wird. 
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6. Die Analyse des Gesamttextes 

In diesem Punkt der Analyse wird zuerst die Struktur des Gesamttextes der Selbstlernkurse 

betrachtet. Anschließend wird herausgearbeitet, welche Themen der Gesamttext beinhaltet. 

Hierfür wird zwischen den Inhalten der Sprachbeschreibung und den anderen Themen, die 

erwähnt werden, unterschieden. Wie in der Beschreibung der Methode bereits angeführt, ist 

die Themenauswahl für den Eindruck, der über die Sprache, den Sprachraum und die 

SprecherInnen entsteht insofern von Bedeutung, dass dadurch vermittelt wird, was mit der 

Sprache ausgedrückt werden kann, bzw. welche Themen für die SprecherInnen oder im 

Gespräch mit ihnen von Relevanz sind. Zunächst wird aber die Struktur der Kurse 

besprochen. 

 

 

6.1 Die Struktur der Selbstlernkurse 

Der Kauderwelsch-Band WfW ist in vier Abschnitte gegliedert: ‚Vorbemerkungen‘, 

‚Grammatik‘, ‚Konversation‘ und ‚Anhang‘, wobei der Konversationsteil den 

umfangreichsten Teil darstellt, gefolgt vom Grammatikteil. In den Vorbemerkungen geht der 

Autor einerseits auf das Buch und dessen Verwendung ein, andererseits gibt er auch inhaltlich 

eine Einführung: ‚Über die Sprache‘, die ‚Aussprache & Betonung‘ sowie ‚Wörter, die 

weiterhelfen‘. Im Grammatikteil erfolgt die Unterteilung nach den Bereichen der 

Sprachbeschreibung, wie z.B. ‚Dieses & Jenes‘ oder ‚Besitzanzeigende Fürwörter‘. Innerhalb 

des Konversationsteils sind die Kapitel thematisch gegliedert, z.B. ‚Zu Gast sein‘ oder ‚Essen 

& Trinken‘. Hier sind neben Erklärungen auch Floskeln, Beispielsätze und kurze 

Vokabellisten zu den unterschiedlichen Themenbereichen angeführt. Die angegebenen 

Erklärungen erinnern an Reisehandbücher und berichten darüber, wie etwas in der Region sei 

bzw. wie man sich verhalten solle. Im Anhang kommen Literaturhinweise, Wörterlisten 

(Deutsch-Swahili und umgekehrt) sowie Werbung und Informationen über den Autor vor. 

 

Im Vorwort zu LAS finden sich Informationen zum Lehrwerk; in der Einleitung wird auf die 

‚Merkmale der Bantusprachen‘ eingegangen. Es folgt eine ‚Kommunikative Kurzgrammatik‘. 

Der Hauptteil des Buches ist in fünfzehn Einheiten gegliedert: Jede Einheit befasst sich mit 

einem bestimmten Thema wie beispielsweise ‚Freizeitgestaltung‘ oder ‚Öffentliche 

Dienstleistungen‘. Innerhalb der einzelnen Kapitel gibt es eine Unterteilung nach 
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‚Vokabular‘, ‚Funktionen‘ und ‚Grammatik‘, wobei der Punkt ‚Funktionen‘ 

Anwendungsbeispiele wie Phrasen, Übungen, Dialoge und Texte beinhaltet. Die Vokabeln 

und Dialoge der einzelnen Einheiten sind überwiegend dem jeweiligen Thema zugeordnet. 

Die Grammatikbeispiele und die Lesetexte haben oft nichts mit dem eigentlichen Thema des 

Kapitels zu tun. In manchen Einheiten gibt es außerdem den Unterpunkt ‚Mila – kulturelle 

und örtliche Hinweise‘. Hier führt der Autor Informationen über die Region und 

Gepflogenheiten an oder vergleicht das Leben in Ostafrika mit dem in Deutschland. Im 

Anhang sind Ergänzungen und Erklärungen zur Grammatik sowie Sprichwörter, Lieder, 

Spiele und Witze angeführt. Außerdem befinden sich im Schlussteil die Lösungen zu den 

Übungen, eine Konkordanztafel8 und ein Stichwortverzeichnis. 

 

Das Buch ESO umfasst zwölf Kapitel. Der Schwerpunkt der einzelnen Kapitel liegt in der 

Grammatik bzw. der Vermittlung von Vokabeln, während im Vergleich zu den anderen 

beiden Büchern relativ wenig auf inhaltliche Aspekte eingegangen wird. Die einzelnen 

Themen sind keiner bestimmten Lektion zugeordnet, so dass einige von ihnen mehrmals an 

verschiedenen Stellen im Buch auftauchen. Das Thema, das sich durch das ganze Buch zieht, 

ist die christliche Religion. Weitere inhaltliche Themen, die im Kurs nur angeschnitten 

werden oder gar nicht vorkommen, werden im Anhang (ausführlicher) behandelt. In der 

Einleitung des Buches erwähnt die Autorin Informationen zur Sprache: Verbreitung, 

Geschichte, Aussprache, Rechtschreibung und eine Einführung in das Nominalklassensystem. 

Zudem gibt es eine kurze Erläuterung zum Aufbau des Buches. Die Lektionen sind in zwei 

Teile gegliedert, wobei diese jeweils die gleiche Funktion haben und unterschiedliche 

Grammatik-Themen, Vokabeln, Dialoge bzw. kurze Texte beinhalten. Zwischen den zwei 

Lektionsabschnitten befinden sich zwei Übungsteile (einer zum ersten Abschnitt, der andere 

zum zweiten). Der Anhang gestaltet sich umfangreich. Er umfasst einen ‚Grammatikteil‘ 

sowie die Punkte ‚Verschiedenes‘, ‚Hadithi‘ (Geschichten), ‚Sachtexte‘, ‚Methali‘ 

(Sprichwörter) und ‚Agano Jipja‘ (das Neue Testament). Im Anschluss finden sich Lösungen 

zu den Übungen, eine Liste von gebräuchlichen Redewendungen und zwei Vokabellisten, 

wobei eine thematisch gegliedert und die zweite alphabetisch sortiert ist. 

 

 

                                                 
8 In dieser wird angezeigt, welche morphologischen Veränderungen durch die Nominalklasse des Subjekts des 
Satzes an den Wortarten, die von ihr regiert werden, stattfinden. 
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6.2 Die Inhalte der Sprachbeschreibung 

Wie in der Analyse der Struktur bereits erwähnt, stehen in WfW und in ESO am Anfang der 

Bücher kurze Informationen zur Sprache – über die Geschichte sowie die heutige Stellung 

und Verbreitung des Swahili. In LAS findet sich stattdessen ein kurzer Aufsatz über die 

Bantusprachen. Dieser beschäftigt sich mit deren Verbreitung sowie einigen Hauptmerkmalen 

der Sprachen dieser Sprachfamilie. Diese beziehen sich auf die Grammatik bzw. die 

Schreibweise der Sprachen und sind, wenn auch nicht explizit angegeben, vor allem als 

Aussagen über das Swahili zu verstehen. Das lässt sich daraus schließen, dass der Aufsatz am 

Beginn eines Swahili-Selbstlernkurses steht und zudem alle angegebenen Beispiele dem 

Swahili entnommen sind. 

 

Außerdem werden in allen drei Büchern folgende Punkte der Sprachbeschreibung 

thematisiert: 

 Aussprache 

 Verben: 

Bildung der Verbalphrase: die häufigsten Prä-, In- und Suffixe  

Infinitiv  

Zeit-/Aspektformen 9 :Präsenz (-na-), Präteritum (- li-), Futur (-ta-), Perfekt (-me-), 

Subjunktiv, Imperativ, Negationen, Korpula ni/si 

 Substantive inklusive dem Nominalklassensystem, Konnektitv-Konstruktionen und 

dem Lokativ 

 Adverbien und Adjektive – inklusive Komparation und anderer Möglichkeiten des 

Ausdrucks von Eigenschaften 

 Personal-, Possessiv- und Demonstrativpronomen 

 Präpositionen, Numerale und Konjunktionen 

 Satzbildung: Deklarativ-, Interrogativ- und Imperativsätze; inklusive Relativsätze (in 

ESO nur im Anhang erwähnt) 

 

                                                 
9 Hier werden die auch im Deutschen üblichen Bezeichnungen (soweit vorhanden) verwendet – diese sind jedoch 
im Swahili anders definiert. So ist von einem grundsätzlich abweichendem Verständnis auszugehen: Die 
Tempora sind im Gegensatz zum Deutschen relational zu verstehen. Das bedeutet „das gewählte Tempus [legt] 
die Aussage nicht an einen absoluten Zeitpunkt, sondern stellt sie in einen relativen temporalen 
Zusammenhang.“ (Göbelsmann 1995: 109) Viel mehr als im Deutschen sind verschiedene Zeitformen zusätzlich 
bzw. ausschließlich als Aspektformen zu verstehen. Um Missverständnissen vorzubeugen, ist das jeweilige 
Bildungs-Präfix angegeben. 
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In WfW werden, abgesehen von einem Absatz über Artikel (die es im Swahili nicht gibt), 

keine weiteren Punkte der Grammatikbeschreibung thematisiert. In LAS und ESO ist die 

Darstellung der Grammatik detaillierter, vor allem die Beschreibung des Verbs bzw. der 

Verbalphrase. In ESO werden einige komplexere Grammatikaspekte im Anhang erwähnt, in 

LAS kommen sie (großteils) direkt im Kurs vor und sind umfangreicher dargestellt. 

So sind folgende Punkte rund um das Verb zusätzlich in den beiden Selbstlernkursen zu 

finden: 

 die Zeit-/Aspektformen: Habitual (hu-), allgemeines Präsenz (-a-), Ausdruck der 

Gleichzeitigkeit (-ki-) und der Nachzeitigkeit (-ka-), sowie der Konditional (-ki-, -nge-

, -ngali-) 

 Verbderivationen: Kausativ, Applikativ, Reziprokativ, Stativ, Passiv 

 

In ESO werden außerdem drei weitere Verbderivationen erwähnt: die stetige, die iterative und 

die inversive Form. Lazaro führt außerdem die Möglichkeiten der Verlaufsformen mit sein 

(kuwa) an. Er bezeichnet diese als Plusquamperfekt bzw. als Verlaufsform: 

Als Plusquamperfekt bezeichnet er die Kombination der li-Form im ersten, und der me-Form 

im zweiten Verb, z.B.: „Tulipofika stesheni, treni ya mwisho ilikuwa imekwisha ondoka.“ 

„Als wir am Bahnhof ankamen, war der letzte Zug schon abgefahren.“ (LAS: 180) 

Als Beispiel für mögliche Verlaufsformen führt er unter anderem die Kombination der li- und 

der na-Form an; z.B. „Jana tulikuweko tunasherekea. - Gestern haben wir gefeiert. [wörtlich: 

„Gestern waren wir dabei zu feiern.“]“ (LAS: 197) 
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6.3. Die besprochenen Themen 

 

 WfW (Friedrich) LAS (Lazaro) ESO (Eßrich) 

In Kontakt treten, erstes Gespräch und 

Höflichkeitsfloskeln 

x x x 

Jemanden besuchen x x x 

Essen und Trinken x x x 

Einkaufen x x x 

Beruf und Arbeitsalltag x x x 

Gepflogenheiten und Verhaltensregeln x x x 

(Moderne) Medien x x x 

Familie x x x 

Tiere und Safari x x x 

Religion(en) x x x 

Körper und Gesundheit x x x 

Nützliches - Alltagswissen x x x 

Zu Hause  x x 

Reisen x x  

Bildung  x x 

Freundschaft  x x 

Lieder und Sprichwörter  x x 

Post und Bank (inkl. Währungen) x x  

Namensgebung x   

Zoll, Polizei und Kriminalität x   

Fotografieren x   

Toilette x   

Schimpfen und Fluchen x   

Freizeit  x  

Sternzeichen  x  

 

Die Auflistung der Themen bestätigt den Eindruck der Strukturanalyse, dass in ESO weniger 

Themen aufgegriffen werden, als in den anderen beiden Büchern. Zudem zeigt die Tabelle, 

dass es zwischen WfW und ESO die geringste Überschneidung gemeinsamer Themen gibt. 

Doch auch wenn die Auflistung einen guten Überblick über die Inhalte der Bücher gewährt, 

muss trotzdem erwähnt werden, dass diese im Detail variieren und auch zu einem 
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unterschiedlichen Ausmaß behandelt werden. Um ein aussagekräftiges Ergebnis erzielen zu 

können, ist es daher notwendig die einzelnen Punkte detaillierter zu betrachten. Zu diesem 

Zweck folgt eine kurze Erläuterung jener Themen der Kurse, die nicht selbsterklärend sind 

bzw. im Detail unterschiedliche Inhalte aufweisen. 

 

In Kontakt treten, erstes Gespräch und Höflichkeitsfloskeln: In allen drei Büchern steht zu 

Beginn (des Konversationsteils) der (erste) Kontakt: Begrüßungen, sich vorstellen und sich 

über Herkunft, den Beruf oder den Grund der Reise zu unterhalten. Außerdem beinhalten alle 

Kurse Höflichkeitsfloskeln, die für eine erfolgreiche Kommunikation auf Swahili notwendig 

sind, wie sich zu bedanken und zu entschuldigen, sich zu verabschieden oder jemandem 

Gutes sowie Pole (ein Ausdruck des Mitgefühls) zu wünschen. 

 

Jemanden besuchen: Dieses Thema beinhaltet einander einzuladen, mögliche Abläufe eines 

Besuches bzw. Gesprächsthemen, Gastgeschenke, Verhaltensregeln und die Gastfreundschaft 

in Ostafrika. In WfW wird es ausschließlich aus der Perspektive des Gastes beschrieben. In 

LAS und ESO kommt neben dieser Perspektive auch vor, jemanden zu empfangen und zu 

bewirten. 

 

Essen und Trinken: Neben verschiedenen Lebensmitteln und Gerichten wird in allen drei 

Selbstlernkursen auch der Restaurantbesuch angeführt – in WfW und in LAZ zudem der 

Besuch einer Kneipe. In diesen beiden Büchern gehen die Autoren außerdem auf lokale 

kulinarische Vorlieben sowie die ostafrikanische Küche ein. 

 

Einkaufen: Zum Thema Einkaufen findet man in den Büchern allgemeine Informationen, 

Vokabeln, Beispielsätze und -dialoge. In WfW wird nur auf das Einkaufen auf dem Markt 

Bezug genommen, die anderen beiden AutorInnen thematisieren außerdem das Einkaufen in 

Geschäften. 

 

Beruf und Arbeitsalltag: Das Thema Beruf taucht in allen drei Kursen auf, jedoch in sehr 

unterschiedlichem Umfang. Überall werden verschiedene Berufe genannt. In WfW beschränkt 

sich das Thema darauf sich darüber zu unterhalten, welchen Beruf jemand ausübt. Sowohl in 

LAS als auch in ESO wird dieser Punkt detaillierter ausgeführt. Die AutorInnen thematisieren 

die Arbeit im Büro, im Bereich der Entwicklungszusammenarbeit und Ausbildungs- und 
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Jugendprogramme (LAS), bzw. die Arbeit auf dem Feld und in Zusammenhang mit der 

Kirche (ESO). 

 

Gepflogenheiten und Verhaltensregeln: Alle drei AutorInnen beschreiben Gepflogenheiten 

und weisen darauf hin, wie man sich in verschiedenen Situationen verhalten sollte. 

In WfW widmet sich Friedrich diesem Punkt sowohl in kurzen Anmerkungen in den 

verschiedenen Kapiteln als auch in einem Extrakapitel ‚Kurz-Knigge‘. In diesem geht der 

Autor zuerst ganz allgemein auf die Wichtigkeit von Höflichkeit ein und bezieht anschließend 

in Form von kurzen Statements Stellung zu den Themen Kleidung, Nackt baden, eingeladen 

sein, Kriminalität, Fotografieren, dem Zeitbegriff und dem Islam. Lazaro geht in LAZ 

beispielsweise auf die Gepflogenheiten beim Einkaufen ein und weist auf Verhaltensregeln 

bei der Begrüßung hin. Eßrich erklärt in ESO unter anderem, wie man Geschenke entgegen 

nehmen müsste, sich bedankt oder jemanden heran winkt. 

 

(Moderne) Medien: Das Thema Briefe verfassen kommt in allen drei Büchern vor. In LAS 

wird im Zuge dessen auch auf das Verfassen von E-Mails eingegangen. In diesem Buch sowie 

in WfW erwähnen die Autoren zudem das Thema Telefonieren, wobei hier vor allem auf das 

Festnetztelefon Bezug genommen wird. Das Mobiltelefon wird nur am Rande (LAS) bzw. gar 

nicht erwähnt (WfW). In LAS wird im Kapitel ‚Das moderne Leben‘ das Thema Computer 

und Internet ausführlich besprochen. Es werden beispielsweise Vokabeln wie installieren, 

Browser, surfen und Internet angeführt. Auch in Dialogen und im Mila-Text wird das Thema 

besprochen. Ein weiteres  hier erwähntes Kommunikationsmittel ist das Fax. 

 

Familie: In allen drei Selbstlernkursen finden sich Gespräche über die Familie und es werden 

verschiedene Verwandtschaftsbezeichnungen aufgelistet. Friedrich thematisiert außerdem die 

unterschiedliche Sichtweise auf Familie in Europa und in Ostafrika. Bei Eßrich kommt der 

Familienverband in Bildern wie auch Geschichten vor. 

 

Tiere und Safari: Die Tierwelt Ostafrikas wird in zwei Büchern in Zusammenhang mit Safaris 

erwähnt: In WfW gibt es hierzu ein Extrakapitel und in LAS kommt im Kapitel 

‚Freizeitgestaltung‘ Safari als Unterpunkt vor. In ESO gibt es einen allgemeinen Text über 

die Tiere der Region, ein kurzes Gespräch über den Wunsch Tiere zu beobachten sowie eine 

Fabel (mit Tieren als Akteure). 
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Religion(en): In WfW wird der Islam bei den Verhaltensregeln erwähnt, ansonsten wird 

Religion nicht thematisiert. In ESO zieht sich die christliche Religion, wie bereits erwähnt, 

durch das ganze Buch – sowohl in den Beispielsätzen, wie auch bei den Vokabeln und in den 

Dialogen. Zusätzlich sind Kirchenlieder und Bibeltexte angeführt. Der Islam wird nur 

insofern erwähnt, dass er in der Beschreibung der Wochentage und der Feiertage vorkommt. 

Auch in LAS ist die christliche Religion ein präsentes Thema. Es gibt ein eigenes Kapitel mit 

dem Titel ‚Christliche Religion‘ dazu. In diesem finden sich neben Dialogen und Vokabeln 

auch Kirchenlieder und ein Gebet. Auch in anderen Kapiteln taucht das Thema in 

Beispielsätzen auf. Der Islam wird auch hier im Rahmen der Feiertage angeführt und 

ansonsten nicht thematisiert. 

 

Körper und Gesundheit: Vokabeln, um den Körper zu beschreiben sind in allen drei 

Selbstlernkursen aufgelistet. In WfW gibt es zusätzlich ein Kapitel ‚Krank sein‘ und ein 

anderes mit ‚Dringende[n] Hilferufe[n]‘. Umfassender und detaillierter wird das Thema In 

LAS behandelt. Neben der Beschreibung des Körpers führt der Autor außerdem Gesundheit, 

Arzt-, Krankenhaus- bzw. Apothekenbesuch, traditionelle Medizin, Krankheit, Erste Hilfe und 

Körperpflege an. In ESO wird das Thema Gesundheit bzw. Krankheit nur am Rande erwähnt: 

Es gibt einen Dialog zum Thema Arztbesuch sowie einen anderen über die Nachricht der 

Ausbreitung von Cholera in Kenia. 

 

Nützliches – Alltagswissen: Grundlagen, die notwendig sind um sich im Sprachraum zurecht 

zu finden, wie zum Beispiel die Uhrzeit (inklusive der Swahili-Zeitrechnung 10 ), 

Datumsangaben oder auch Grundrechnungsarten finden sich in allen drei Kursen. 

 

Zu Hause: In LAS kommt die Beschreibung der Hauseinrichtung sowie verschiedene 

Tätigkeiten, die zu Hause gemacht werden, unter anderem Hausarbeit, vor. Eine wesentliche 

Rolle spielen dabei die Gespräche mit den Hausangestellten. Außerdem wird auf die Wasser- 

und Stromversorgung eingegangen. In ESO wird Wasserholen und -kochen thematisiert. 

 

                                                 
10 Darunter wird eine Zeitrechnung verstanden in der der Tag nicht von Mitternacht bis Mitternacht gerechnet 
wird sondern in zwei Zwölfstunden-Rythmen: von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang (6.00 Uhr bis 18.00 Uhr)  
und von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang (18.00 b is 6.00 Uhr). Das heißt, dass es im Verg leich zu dem uns 
bekannten System sechs Stunden addiert bzw. subtrahiert werden müssen; z.B.: 17.00 Uhr = 11.00 Uhr.   
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Reisen: Diesem Thema widmen sowohl Friedrich als auch Lazaro jeweils zwei Kapitel, je 

eins zur Reise an sich und ein zweites zur Übernachtung. Inhaltlich gestalten sich die Kapitel 

bei beiden Autoren sehr ähnlich. Im ersten kommt die Reise mit unterschiedlichen 

Verkehrsmitteln (inklusive Ticketbuchen, Tanken u.s.w.) und sich nach dem Weg erkundigen 

vor. Friedrich hat außerdem einen Extrapunkt ‚Unterwegs als Frau‘. Im zweiten Reisekapitel 

widmen sich beide Autoren der Unterkunft aus Sicht der TouristInnen, indem z.B. darauf 

eingegangen wird, sich nach einem Zimmer zu erkundigen oder sich über Mängel im Zimmer 

zu beschweren. 

 

Bildung: Das Thema Bildung ist in LAS sehr präsent und wird auch in ESO immer wieder 

erwähnt. Bei beiden werden mehrmals Unterrichtssituationen dargestellt. Beim erstgenannten 

handelt es sich um allgemeine Schulsituationen, vor allem um die Kommunikation zwischen 

Lehrer und Schüler bzw. das Vokabular zum Unterricht. In ESO  kommen auch allgemeine 

Schulsituationen vor, andere Unterrichtssituationen beziehen sich auf den Swahili-Kurs (z.B. 

der Tagesablauf, Pausengespräche). 

 

Freundschaft: In keinem der drei Bücher ist Freundschaft explizit ein Thema. In LAS und in 

ESO wird es jedoch sowohl auf der Bildebene sowie in Beispielsätzen immer wieder 

thematisiert. Auch in WfW taucht in den Beispielsätzen öfters der Freund oder die Freundin 

auf. Jedoch handelt es sich hier um Aussagen über (europäische) Mitreisende oder 

Beispielsätze wie „Mein Freund hat noch keinen Brief geschrieben.“ (WfW: 60) – Sätze, in 

denen zwar das Wort Freund zu lesen ist, dieses jedoch gegen ein beliebiges anderes Wort, 

wie z.B. Kind oder Nachbarin ausgetauscht werden könnte, es inhaltlich also nicht um 

Freundschaft geht. 

 

Lieder und Sprichwörter: In ESO und in LAS sind die tansanische Nationalhymne, 

Kirchenlieder sowie eine Aufzählung von Sprichwörtern zu finden. Im zweiten werden 

außerdem die kenianische Nationalhymne sowie Kinderlieder präsentiert. 

 

Namensgebung: In WfW gibt es ein Kapitel mit dem Titel ‚Namen‘. In diesem erklärt der 

Autor am Beispiel der Meru, die Vielfalt der Namensgebung der ostafrikanischen Völker. 
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Fotografieren‚ Toilette und Schimpfen und Fluchen: Bei diesen ebenso in WfW 

vorkommenden Themen ist erwähnenswert, dass es sich jeweils um eigene Kapitel und somit 

keine Randthemen handelt. 

 

Freizeit: Bei diesem nur in LAS angeführten Thema werden neben Touristenaktivitäten auch 

die Punkte Hobbys, Freizeiteinrichtungen, sich mit Freunden verabreden und Feiern 

besprochen. 

 

 

6.4 Die Besprechung und Interpretation der Gesamttextanalyse 

Die Struktur der Texte in den Büchern ist sehr unterschiedlich. In WfW gibt es eine Trennung 

zwischen Grammatik- und Konversationsteil. Innerhalb dieser zwei Teile ist der Inhalt in 

verschiedene Kapitel gegliedert. In LAS kommen in den einzelnen Kapiteln sowohl 

inhaltliche Themen wie auch die Vermittlung der Grammatik vor. Die Gliederung erfolgt 

entsprechend der inhaltlichen Themen. In ESO richten sich die einzelnen Kapitel nach 

Grammatikthemen. Im Vergleich zu den anderen Kursen wird inhaltlich relativ wenig 

besprochen. Im Anhang werden noch zusätzliche Themen erwähnt, bzw. Themen, die im 

Kurs angeführt werden, detaillierter behandelt. 

 

Durch die Bezugnahme zu mehr Aspekten der Sprache und die differenziertere Darstellung 

der Einzelaspekte erscheint Swahili in LAS und ESO komplexer als in WfW. Der 

Kauderwelsch-Band stellt jedoch nicht den Anspruch die Sprache möglichst „richtig“ oder 

umfassend darzustellen. Hier stellt sich die Frage, inwieweit sich die Lesenden bei der 

Lektüre dessen bewusst sind oder ob sie daraus schließen, dass die Sprache sehr simpel sei. 

Das Erwähnen der Artikel, die es im Swahili nicht gibt, als erste Wortart, zeugt von einer 

starken Orientierung an der deutschen Sprache. Ebenso lässt die Bezeichnung einer 

Verlaufsform in LAS als Plusquamperfekt auf die Betrachtung des Deutschen als Norm 

schließen, da sich diese Form der zusammengesetzten Verben in der grundsätzlichen Art der 

Bildung nicht von den anderen unterscheidet. Wenn es für diese Form eine eigene 

Bezeichnung gibt, müsste es bei den anderen genauso sein, wenn man die Sprache aus sich 

heraus erklärt. 
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Die Themenwahl in WfW zeigt, dass die Perspektive eindeutig die eines Touristen oder einer 

Touristin ist. Dieser Eindruck entsteht zum einen dadurch, dass Themen, die vor allem für 

TouristInnen relevant sind (wie Reisen, Übernachtung oder Safari), einen relativ großen 

Raum einnehmen. Zum anderen wird der Alltag vor Ort (als Einheimische/r) völlig 

ausgespart. So kommen beispielsweise Themen wie der Arbeitsalltag, Freizeit oder zu Hause 

sein gar nicht vor. Auch das Thema Jemanden besuchen wird dadurch, dass es ausschließlich 

um die Rolle des Gastes geht, aus der TouristInnen-Perspektive vermittelt. Die 

Themenauswahl orientiert sich an der eines Reisehandbuches. Generell ist der Fokus eher 

darauf gerichtet, die Andersartigkeit zu betonen. So gibt es beispielsweise ein Extrakapitel 

zum Thema ‚Toilette‘. Die Themen, die im ‚Kurz-Knigge‘ angegeben sind (wie Nackt baden, 

zu Gast sein, Kriminalität, Islam oder Zeitbegriff), sind weniger darauf ausgelegt, allgemeine 

Verhaltensregeln zu geben, sondern darzustellen, was anders sei bzw. wo man sich anders zu 

verhalten habe als im deutschsprachigen Raum. Das Kapitel ‚Namen‘ ist auch darauf 

ausgerichtet das Andere – eine kulturelle Tradition – zu betonen. Auch das ledigliche 

Erwähnen des Einkaufens am Markt und nicht in Geschäften im Kapitel ‚Einkaufen‘ 

vermittelt das Bild ganz anderer Gegebenheiten in Ostafrika im Vergleich zu Mitteleuropa. 

 

Der Kontakt mit Einheimischen beschränkt sich in WfW eher auf Oberflächlichkeiten bzw. 

Notwendigkeiten. Das zeigt sich unter anderem dadurch, dass neben den bereits erwähnten 

Themen auch die Themen wie Freizeitgestaltung, Freundschaft und Liebe völlig ausgespart 

werden. 

Ein weiteres nicht erwähntes Thema ist die moderne Kommunikation (und Technik). Dies 

setzt die SprecherInnen wieder in Opposition zu den EuropäerInnen. Der Sprachraum wird als 

rückständiges Gebiet dargestellt, in dem es schlechte Festnetzverbindungen gibt (auch 

Telegramme werden erwähnt). Die Präsenz von Mobiltelefonen und die Bedeutung des 

Internets werden völlig ausgespart. Zu Religion(en) erfahren die LeserInnen, dass der Islam  

an der Küste dominant sei – ansonsten heißt es zu diesem Thema nur, dass „Ostafrika 

inzwischen von vielen verschiedenen Religionen und Konfessionen missioniert worden ist“ 

(WfW: 93). Folglich entsteht ein völlig anderes Bild als in den beiden anderen Büchern, in 

denen die christliche Religion sehr dominant ist. 

 

In ESO ist die grundsätzliche Perspektive eine dem Kauderwelsch-Band entgegengesetzte, da 

es nicht die einer Reisenden oder eines Reisenden ist. Die Themenauswahl stellt die Sicht 

einer Person dar, die für einen längeren (Arbeits-)Aufenthalt in Ostafrika ist. Themen, die für 
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TouristInnen relevant sind, wie Unterkünfte oder die Fortbewegung auf einer Reise, werden 

nicht besprochen. Neben den Alltagsnotwendigkeiten wie Essen, Trinken, Einkaufen und 

Sozialem (Familie, jemanden Besuchen) kommen außer Religion in erster Linie 

Arbeitssituationen bzw. solche, die mit dem Sprachunterricht in Zusammenhang stehen (z.B. 

Pausengespräche) vor. Es wird der Alltag in einem ländlichen Gebiet (Tansanias) dargestellt. 

Durch den Fokus auf die Religion, die starke Präsenz der Landwirtschaft und das Aussparen 

des Themas moderne Kommunikation wird ein Bild von SprecherInnen und Sprachraum 

gezeichnet, das dem europäischen in Opposition steht: „traditionell“, „rückständig“, etwas 

„heile Welt“. Das Thema Freizeitgestaltung bleibt auch in diesem Buch unerwähnt. 

 

In LAS vermittelt die Themenauswahl das vielseitigste Bild. Die Darstellungen zeigen, dass 

es sich bei den SprecherInnen um eine heterogene Gruppe und beim Sprachraum um ein 

Gebiet mit unterschiedlichen Gegebenheiten handelt. Es kommen sowohl für TouristInnen 

relevante Themen sowie auch Themen wie Arbeitsalltag (inklusive 

Entwicklungszusammenarbeit und Jugendprogramme), Freizeitgestaltung (inklusive Hobbies, 

Party, sich mit Freunden verabreden) vor. Darüber hinaus werden sowohl das Leben in der 

Stadt als auch das auf dem Land thematisiert. Der Punkt moderne Kommunikationsmittel 

findet sich nur in diesem Buch, z.B. durch Elemente wie Computer und Internet sowie Fax 

und Handy. Im Gegensatz zu den anderen beiden Büchern wird hier neben dem Brief auch 

eine E-Mail verfasst. Auch das Thema Gesundheit wird in LAS am vielseitigsten dargestellt – 

es reicht von Erste Hilfe bis zur lokalen Medizin. 

Beim Thema Religion wird jedoch ein homogenes Bild gezeichnet. Die Lektüre des Buches 

vermittelt den Eindruck, dass das Christentum die einzige präsente Religion sei. Der Islam 

wird nur im Zusammenhang mit den Feiertagen angeführt. Andere Religionen kommen gar 

nicht vor. 

 

Die inhaltlichen Themen der Selbstlernkurse, lassen auch in Kombination mit den Themen 

der Sprachbeschreibung Swahili in LAS am komplexesten erscheinen, z.B. durch das 

Aufzeigen, dass man sich auf Swahili sowohl über Computer und Internet unterhalten sowie 

eine E-Mail verfassen kann. Des Weiteren kommen auch bei anderen Themen komplexe 

Sachverhalte mit vielseitigem Vokabular vor, so wie beispielsweise die Beschreibung 

verschiedener Erste Hilfe-Maßnahmen in einem Dialog (LAS: 255). In ESO, wo die 

Sprachbeschreibung auch umfangreich ist, relativiert sich das Bild einer komplexen Sprache 

durch die inhaltlichen Themen etwas. Durch das Anführen verschiedener Texte im Anhang 
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wird bis zu einem gewissen Punkt auf die Komplexität und Vielseitigkeit der Sprache 

hingewiesen. Da jedoch die Moderne völlig ausgeklammert wird, wird den Lesenden nicht 

vermittelt, dass diese Sprache auch das geeignete Medium darstellt, um sich über aktuelle 

Themen zu unterhalten. In WfW erscheint die Sprache durch die Themenauswahl in gewissen 

Bereichen ebenso simpel, obwohl hier im Vergleich zu ESO noch modernere Themen 

vorkommen. So ist beispielsweise eine umfangreiche Vokabelliste zum Thema Auto sowie 

Vokabeln wie Kreditkarte angeführt. 
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7. Die Detailanalyse der Texte  

Die Detailanalyse der Texte zeigt anhand von Einzelsätzen und kurzen Absätzen, wie 

Sprache, Sprachraum und SprecherInnen in den Beschreibungstexten im Detail dargestellt 

und welche Diskurse reproduziert werden. Die Aussagen sind thematisch gegliedert. Die 

ersten vier Punkte beziehen sich auf die Sprache: Aussagen über die Geschichte, die 

Verbreitung und den Status der Sprache sowie die Bewertung dieser im Vergleich zu anderen 

afrikanischen und der deutschen Sprache sowie Aussagen zur Sprachbeschreibung. 

In den vier weiteren Punkten werden Statements über die Menschen bzw. die Gebiete, in 

denen sie leben, analysiert. Hier sind zum einen Aussagen über die SprecherInnen und den 

Sprachraum sowie zur Begegnung mit ihnen angeführt. Außerdem konzentriert sich die 

Analyse auf Sätze, die sich auf Afrika und AfrikanerInnen sowie auf Europa und 

EuropäerInnen beziehen. Erstere, da die Gruppe der Swahili-SprecherInnen Teil der Gruppe 

AfrikanerInnen ist und der Sprachraum ebenso ein Teil Afrikas ist. Zweites, da auch die 

Aussagen über Europa und EuropäerInnen Aufschluss, über das Bild das von AfrikanerInnen 

gezeichnet wird, geben, denn sie zeigen wozu das Fremde in Opposition gesetzt wird. 

Bei den hier aufgeführten Beispielsätzen handelt es sich einerseits um Aussagen, die bei der 

Erstanalyse auffällig waren, andererseits gelten manche auch als Exempel für generelle 

Tendenzen im Buch – wobei dies in der Analyse vermerkt ist.  

 

 

7.1 Die Darstellung der Sprache 

 

7.1.1 Die Geschichte und der gegenwärtige Status des Swahili  

In WfW wird der Ursprung der Sprache kurz thematisiert und folgendermaßen erklärt:  

„Entstanden ist die Sprache an der ostafrikanischen Küste als Mischung aus arabischen und 

afrikanischen Dialekten.“ (WfW: 13)  

In dieser Aussage wird das Vorurteil, dass es sich bei Swahili um eine „Mischsprache“ 

handle, reproduziert. Sie basiert auf der Annahme, dass es im Gegensatz dazu „reine“ 

Sprachen gebe, welchen in der Regel ein höherer Status zugesprochen wird. Somit stellt sie 

eine abwertende Sicht auf das Swahili dar. Die Behauptung, dass die Sprache aus Dialekten 

und nicht aus Sprachen entstanden sei, wertet sie zusätzlich ab.  
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In der Beschreibung der Verbreitung der Sprache wird sowohl in ESO als auch in WfW der 

Einfluss des Kolonialismus und der Missionierung kurz erwähnt – in LAS wird die 

Geschichte der Sprache nicht thematisiert. In WfW schreibt der Autor: 

„Erst während der Kolonialzeit vom 19. bis zum 20. Jahrhundert fand Kisuaheli im 

Landesinneren Verbreitung.“ (WfW: 13)  

Diese Aussage vermittelt dadurch, dass nicht mehr über die Ausbreitung der Sprache erwähnt 

wird und die weite Verbreitung der Sprache (zumindest von Menschen, die sie lernen), als 

positiv wahrgenommen wird, subtil ein positives Bild über die Kolonialzeit. Es sind keine 

Akteure direkt benannt, durch das Erst während der Kolonialzeit werden jedoch indirekt die 

Kolonisatoren als Akteure bezeichnet – nicht zwingendermaßen in der Bedeutung, dass sie 

die Sprache verbreitet haben, aber zumindest, dass dies durch ihre Präsenz geschah. Der 

Begriff Landesinnere könnte bedeuten, dass hier unerwähnt auf Tansania Bezug genommen 

wird oder dass Land als Gegenbegriff zu Meer verwendet wird. Es könnte sich aber auch um 

eine Reproduktion der Betrachtungsweise Afrikas als ein Land handeln. Der darauffolgende 

Satz wirft ebenso einen positiven Blick auf die Kolonialzeit bzw. die Tätigkeit der 

Missionare:  

„Das bis dahin nur in arabischer Schrift geschriebene Kisuaheli wird zu dieser Zeit von 

Missionaren in die lateinische Schrift übertragen. Heute ist nur noch die lateinische Schrift 

gebräuchlich.“ (WfW: 13)  

Die (eigentlichen) SprecherInnen der Sprache bleiben unerwähnt und werden somit als passiv 

dargestellt. Die einzigen genannten Akteure sind die Missionare. Die Hintergründe des 

Wechsels der Schrift bleiben verborgen. Die Sätze erwecken den Anschein, als ergänzte die 

lateinische Schrift die arabische während der Kolonialzeit, setzte sich gegen diese durch und 

ist folglich heute die einzige gebräuchliche. Wissenschaftliche Quellen hingegen stellen das 

Übertragen der Sprache in die lateinische Schrift als eine politisch (und praktisch) motivierte 

Einflussnahme der Kolonisatoren auf die Sprache dar, um diese zu „de- islamisieren“. Es ging 

demnach mit einem Verbot der arabischen Schrift einher (vgl. Pike 1985: 224; Gerhardt 2005: 

13).  

 

In ESO geht die Autorin auf die Ausbreitung der Sprache während der Kolonialzeit 

detaillierter ein:  

„Eine bedeutende Förderung erfuhr die Sprache schließlich durch die europäischen 

Kolonialmächte in Ostafrika. Mit der Verbesserung des Verkehrsnetzes und der Erschließung 

des Landes gelangte Kiswahili auch in abgelegene Gebiete. Es wurde zur Sprache der 
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Verwaltung und des Schulunterrichts. Nachdem Kiswahili bisher mit arabischen 

Schriftzeichen geschrieben worden war, erhielt es nun eine auf dem lateinischen Alphabet 

beruhende Orthographie.“ (ESO: I) 

Durch das Verb erfahren gelten die europäischen Kolonialmächte im ersten Satz als 

AkteurInnen und die Sprache als Objekt. In den Folgesätzen wird konkretisiert, was mit der 

Sprache geschah – sie stellen somit eine inhaltliche Fortsetzung des ersten Satzes dar. 

Dadurch werden implizit auch in diesen Sätzen die europäischen Kolonialmächte als 

AkteurInnen benannt. Somit wird neben der Sprachförderung auch die Verbesserung des 

Verkehrsnetzes und die Erschließung des Landes als Verdienst der Kolonisatoren dargestellt. 

Dadurch, dass keine weiteren Informationen über den Kolonialismus gegeben werden, wird 

ein einseitiges, positiv bewertendes Bild von der Kolonialzeit gezeichnet – beim Lesen wird 

(unbewusst) das „Vorwissen“ von all dem „Guten“, das die Kolonialmächte in Afrika 

geleistet hätten, abgerufen. Das Verbot der arabischen Schrift bleibt auch in diesem Buch 

unerwähnt. Das Verb erhalten suggeriert ein gewinnbringendes Ereignis. Die SprecherInnen 

der Sprache bleiben unerwähnt und werden dadurch als unbeteiligt dargestellt.  

 

Zum Status der Sprache finden sich in WfW folgende Aussagen: 

„In Tanzania, Kenya und Uganda ist Kisuaheli neben Englisch zur wichtigsten 

Umgangssprache geworden.“ (WfW: 13)  

Der Begriff Umgangssprache hat oft eine eher negative Konnotation, oder bezieht sich 

zumindest nicht auf die Standard-Varietät einer Sprache. Da er aber hier sowohl für Englisch 

als auch für Swahili verwendet wird, relativiert sich eine mögliche Abwertung. In dem Satz 

werden keine AkteurInnen benannt. Andere Sprachen als Swahili und Englisch werden in der 

Aussage unsichtbar gemacht. Außerdem entsteht der Eindruck, die Stellung des Swahili sei in 

den genannten Ländern gleich oder zumindest annähernd gleich. Laut anderen Quellen stimmt 

diese Sichtweise nur beschränkt, denn vor allem in Uganda gilt die Verwendung der Sprache 

zum Teil als umstritten – sie wird weder von allen gesprochen noch fungiert sie in allen 

Regionen als Lingua franca (vgl. Pawliková-Vilhanová 1996: 170).  

 

„Es wird von allen gleichermaßen anerkannt und gesprochen.“ (WfW: 13)  

Die Gruppe der SprecherInnen, die durch die Passivkonstruktion nur implizit benannt ist, wird 

in dem Satz homogenisiert. Die Aussage entspricht der propagierten Sprachpolitik Tansanias, 

spiegelt jedoch nicht die unterschiedliche Stellung und die verschiedenen Funktionen der 

Sprache wider.  
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7.1.2 Das Swahili im Vergleich zu anderen afrikanischen Sprachen  

In allen drei Selbstlernkursen finden sich Beispiele in denen das Swahili anderen 

afrikanischen Sprachen gegenübergestellt wird. In diesen Gegenüberstellungen kommt es zu 

einer Aufwertung des Swahili und einer damit einhergehenden Abwertung der anderen 

afrikanischen Sprachen.  

 

So zeigt sich in LAS diese Opposition zum einen in der Beschreibung der Internetpräsenz: 

„Was das Internet [= „mtandao“] angeht, so ist Kiswahili sehr präsent und den anderen 

afrikanischen Sprachen [= „lugha“] um Längen voraus.“ (LAS: 210) 

 

Außerdem stellt der Autor das Swahili den anderen Bantusprachen gegenüber:  

„Gegenüber den anderen Sprachen dieser Familie hat sich das Kiswahili weiterentwickelt 

und sich viele Fremdwörter einverleibt.“ (LAS: 8) 

Diese Aussage entspringt einem rassistischen Diskurs über die Sprachen, denn hier wird 

implizit ausgedrückt, dass sich die anderen Sprachen nicht weiterentwickelt hätten. Verstärkt 

wird die Abwertung dadurch, dass die Weiterentwicklung des Swahili an das Einverleiben 

von Fremdwörtern gekoppelt wird. Somit wird implizit das Vorurteil reproduziert, dass der 

Fortschritt in Afrika von außen kommen müsste.  

 

Subtiler ist diese Gegenüberstellung von Swahili und anderen Sprachen in WfW:  

„Weil Kisuaheli von fast allen Ostafrikanern als erste Fremdsprache erlernt wird, ist es als 

überregionale Sprache sehr homogen und wird nicht von Stammesquerelen beeinträchtigt.“ 

(WfW: 13)  

Durch die Aussage, dass das Swahili nicht von Stammesquerelen beeinträchtigt sei, wird 

implizit gesagt, dass die anderen Sprachen der Region davon beeinträchtigt sind. Die Aussage 

bezieht sich zwar auf die Sprache(n) – da jedoch nicht die Sprachen sondern nur deren 

SprecherInnen in Konflikte verwickelt sein können, handelt es sich hier um eine implizite 

Aussage über die Menschen. Es wird das Vorurteil reproduziert, dass die Gesellschaften 

Afrikas in (grundlosem) Konflikt stünden. Der Begriff Stamm transportiert die Sichtweise, 

dass die Gesellschaften Afrikas nichts mit den „modernen“ Gesellschaften zu tun hätten und 

sie grundlegend „anders“ im Sinne von „primitiv“, „unterlegen“ oder „nicht-zivilisiert“ wären 

(vgl. Arndt 2009b: 214f). Die Verbindung des Begriffes Stamm mit Begriffen wie 

„Konflikte“, „Fehden“ oder auch „Querelen“ vermittelt den Eindruck, „dass es sich um 
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kleinere, „unzivilisierte“ Auseinandersetzungen handele, die ohne politischen oder einen 

anderen gewichtigen Hintergrund ausgetragen werden würden und demzufolge auch nicht 

verhandelbar seien.“ (ebd: 215) Somit gelten die Menschen als grundsätzlich rückständig und 

das Swahili als Fortschritt bringend.  

 

Eßrich zieht einen Vergleich zwischen Swahili und den anderen afrikanischen Sprachen, die 

südlich der Sahara gesprochen werden: 

„Das Kiswahili […] wird heute oft als bedeutendste Sprache Schwarzafrikas bezeichnet. Mit 

einer Sprecherzahl von mehr als 100 Millionen wird es nur vom Haussa, einer 

westafrikanischen Verkehrssprache, übertroffen.“ (ESO: I)  

Swahili wird als die bedeutendste Sprache Schwarzafrikas und somit als den anderen 

Sprachen überlegen, bezeichnet, wobei sich die Autorin durch die Formulierung wird 

bezeichnet von der Aussage distanziert. Diese Formulierung verschleiert, wer diese Ansicht 

vertritt. Dadurch, dass Haussa namentlich genannt wird und außerdem angegeben wird, dass 

die Gruppe der SprecherInnen größer sei, wird einer zweiten afrikanischen Sprache 

Bedeutung zugemessen. Der Begriff Schwarzafrika ist problematisch, da er einen 

rassistischen Diskurs fortsetzt. Die Unterteilung Afrikas in „Schwarz-“ und „Weißafrika“, wie 

Nordafrika im kolonialen Kontext teilweise auch bezeichnet wurde, basiert auf der Idee, dass 

es „Rassen“ gebe und transportiert, die damit einhergehende Bewertung und Hierarchisierung. 

Der nördliche Teil Afrikas, „Weißafrika“, gilt in dieser Dichotomie als seit Jahrtausenden 

währender Kulturraum und Basis für die abendländische Kultur. „Schwarzafrika“ wird zum 

„unterentwickelten“, „unzivilisierten“ Gegenpol konstruiert und somit eindeutig abgewertet. 

In dieser Betrachtungsweise werden beide Gebiete homogenisiert – die kulturelle, religiöse, 

sprachliche usw. Vielfalt beider Großräume wird ignoriert. Überdies ist diese Zweiteilung 

auch innerhalb des „Rassen“-Konzepts unzulänglich. Denn es leben weder in Nordafrika nur 

Weiße11 noch südlich der Sahara nur Schwarze Menschen. (vgl. Machnik 2009: 204) 

 

„Wer die Sprache Ostafrikas lernen möchte [...]“ (ESO: II) 

Diese Aussage lässt die Gegenüberstellung des Swahili mit anderen Sprachen, die im 

Sprachraum gesprochen werden, erst auf den zweiten Blick erkennen. Dadurch, dass Swahili, 

ebenso wie im Titel des Buches, als die Sprache Ostafrikas bezeichnet wird, werden die 
                                                 
11 In Anlehnung an Arndt und Hornscheidt (2009: 13f) werden in d iesem Aufsatz die Begriffe Schwarz und Weiß 
– soweit verwendet – auch in adjekt ivischer Verwendung großgeschrieben. Dies dient einerseits der 
Distanzierung von der Idee, dass es tatsächlich „Rassen“ gäbe. Andererseits soll dadurch die Wirkungsmacht des 
Konstrukt des Rassismus‘ sichtbar gemacht werden.  
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anderen Sprachen unsichtbar gemacht. Daraus lässt sich schlussfolgern: die anderen Sprachen 

werden als unbedeutend bzw. keine „richtigen“ Sprachen betrachtet. 

 

„Unter den vorhandenen Stammessprachen Ostafrikas hat sich im Laufe der Zeit das 

Kisuaheli als überall verständliche Verkehrssprache entwickelt.“ (WfW: 9) 

Wie bereits kurz erläutert, reproduziert der Begriff Stamm eine abwertende Sicht auf die 

Gesellschaften Afrikas. Er wurde ursprünglich für die Beschreibung vergangener 

Gesellschaften, wie zum Beispiel der Germanen oder der „Urgesellschaft“ verwendet. Im 

Rahmen der Rechtfertigungsrhetorik zu Beginn der kolonialen und missionarischen 

Bestrebungen wurde der Begriff zur Beschreibung afrikanischer Gesellschaften gebraucht und 

diese wurden dadurch als „rückständig“ „primitiv“ und „unzivilisiert“ konstruiert. Eine 

Verwendung des Begriffes reproduziert diese Bilder und erweckt den Eindruck, dass die 

afrikanischen Gesellschaften mit den „modernen“ Gesellschaften nichts zu tun hätten (vgl. 

Arndt 2009b: 214f). Im gegebenen Beispiel besteht außerdem keine Notwendigkeit eines 

Zusatzes zu Sprachen, das Wort Stamm könnte ersatzlos gestrichen werden.  

 

7.1.3 Das Swahili im Vergleich zum Deutschen 

Eine Herausforderung von zweisprachigen Sprachlehrbüchern liegt darin, sich einerseits 

soweit an der Metasprache zu orientieren, dass die Lernenden sich auf ihnen bekannte 

Konzepte stützen und somit die neue Sprache leichter erlernen können und andererseits die zu 

erlernende Sprache aus sich heraus zu beschreiben. Eine zu starke Orientierung an der 

Metasprache kann, vor allem wenn es um zwei einander sehr unähnliche Sprachen handelt, 

dazu führen, dass die Objektsprache als seltsam erscheint. Dieses Phänomen hat (wie in 

Kapitel 1.2 diskutiert) zu abwertenden Ansichten über außereuropäische Sprachen, die sich 

zum Teil bis heute halten, beigetragen. 

 

Bei der Gesamttextanalyse wurden bereits in WfW und in LAS je ein Punkt herausgearbeitet, 

in dem in der Sprachbeschreibung das Deutsche als Norm angesehen wird. Auch in der 

Detailanalyse finden sich hierfür in allen drei Büchern Beispiele. In ESO ist zur Bildung von 

„haben“ folgendes angegeben:  

„Eine andere Besonderheit im Kiswahili ist „haben“ bzw. „nicht haben“. Es kann nur als 

„sein mit“ = kuwa na zum Ausdruck gebracht werden.“ (ESO: 44) 
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Durch das nur wird angezeigt, dass der Ausdruck haben, so wie er im Deutschen vorkommt, 

die Norm darstellt und alles was davon abweicht, erscheint abnormal.  

In WfW lautet der erste Satz im Kapitel ‚Aussprache & Betonung‘:  

„Das Kisuaheli-Alphabet hat 24 Buchstaben, q und x fehlen.“ (WfW: 15)  

Auch bei Eßrich ist angegeben, dass „q und x fehlen“. (ESO: III) 

Das Deutsche gilt dementsprechend ebenso hier als Norm. Durch das Wort fehlen wird 

ausgesagt, dass das Deutsche Alphabet das vollständige sei.  

 

In LAS finden sich ebenso Beispiele in denen auf die indogermanischen Sprachen (und somit 

indirekt auch auf das Deutsche) als Ausgangssprachen Bezug genommen wird: „In den 

indogermanischen Sprachen ändert sich bei der Fragestellung oft die Wortfolge. [...] In 

Kiswahili bleibt aber in der Fragestellung die Wortfolge genauso wie in der Aussage. Man 

könnte sagen, dass es keine „richtigen“ Fragen gibt, sondern nur Aussagen in „Frageform“. 

[...]“ (LAS: 75)  

Die Bildung „richtiger“ Fragen, wird demnach mit der Fragebildung in indogermanischen 

Sprachen gleichgesetzt. Durch die Formulierung: Man könnte sagen und die 

Anführungszeichen bei „richtig“ wird dieser Vergleich jedoch als Option und nicht als 

zwingend angegeben.  

 

In LAS gibt es bei der Erklärung der Verlaufsformen der Verben jedoch auch ein Beispiel in 

dem das Swahili als Norm dargestellt wird: 

„Solche Formen haben leider keine Entsprechung im Deutschen. Sie sind aber wichtig z. B. 

um zu betonen, dass eine Tätigkeit lange dauert oder wenn sich zwei Ereignisse z. B. in der 

Vergangenheit überlappen […].“ (LAS:197) 

Die Wichtigkeit der Verlaufsformen wird betont. Das leider im ersten Satz kann – in 

Verbindung mit dem zweiten Satz – bedeuten, dass es für das Deutsche gut wäre, 

vergleichbare Formen zu haben und durch das Nicht-haben die Sprache in diesem Punkt 

ausdrucksschwach sei. Es könnte sich aber auch darauf beziehen, dass es für die Lernenden 

einfacher wäre, wenn sie diese Formen auch aus dem Deutschen kennen würden. 

 

7.1.4 Die Sprachbeschreibung 

Auf die Wichtigkeit der Konkordanten der jeweiligen Nominalklassen in der Swahili-

Grammatik wird in allen drei Büchern hingewiesen. Friedrich schreibt hierzu:  
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„Die „Übersichtstabelle Hauptwörter“ [= Auflistung der Konkordanten] ist der Schlüssel zur 

gesamten Grammatik und sollte Ihr ständiger Begleiter während der Lektüre sein.“ (WfW: 

12)  

Dass eine Tabelle von zwölf Zeilen und sieben Spalten der Schlüssel zur gesamten 

Grammatik sei, lässt die Sprache primitiv erscheinen.  

 

Die Einteilung der Substantive in Nominalklassen wird in vielen Büchern an semantische 

Felder gekoppelt. So finden sich in LAS Anmerkungen zur Bedeutung der Wörter der ersten 

Klasse – in ESO zu allen Klassen, wobei sich die Autorin von ihren Angaben durch den 

einleitenden Satz distanziert. Sie schreibt: „Die Zuordnung eines Substantivs zu dieser oder 

jener Klasse kann heute in den meisten Fällen nicht mehr klar erkannt werden.“ (Eßrich: IV)  

 

Lazaro gibt an, dass sich in der ersten Klasse „Menschen, Tiere und Insekten“ befinden, 

weiter fährt er fort: „Menschen aber, die sich z. B. schlecht benehmen (Gangster usw.), 

werden aus dieser Klasse regelrecht „rausgeworfen“ (ungeachtet einer Strafverfolgung!)“ 

(LAS: 18) 

Da viele andere Substantive, die Personen bezeichnen, wie zum Beispiel Freund (rafiki) oder 

Nachbarin (jirani) ebenso nicht dieser Klasse zugeordnet sind, scheint diese Aussage 

unbegründet. Andererseits befindet sich zum Beispiel das Wort Dieb (mwizi; Pl.: wezi) in 

dieser Klasse.  

 

ESO beschreibt ‚Die ki-vi-Klasse‘ wie folgt: 

„Sie ist die Klasse der Dinge, der Verkleinerungen, aller Sprachen (letztere immer groß 

geschrieben!). In dieser Klasse befinden sich Menschen mit Körperfehlern […].“ (ESO: V) 

Da diese Nominalklasse, vor allem als die Klasse der Dinge gilt, erweckt die Aussage den 

Eindruck, dass Menschen mit „Körperfehlern“, wahrscheinlich bezieht sich die Autorin auf 

Menschen mit physischen Beeinträchtigungen, nicht als vollwertige Menschen angesehen 

werden würden. Tatsächlich sind jedoch auch andere Personenbezeichnungen in dieser Klasse 

zu finden, wie FriseurIn (kinyozi, vinyozi), Jugendliche/r (kijana – vijana) oder LeiterIn 

(kiongozi – viongozi).  

 

Durch diese beiden Beispiele zeigt sich, dass die Zuordnung von Wörtern aufgrund ihrer 

Semantik, abgesehen davon, dass in der Klasse 1 nur Lebewesen zu finden sind, (nur noch) 

sehr bedingt möglich ist. Auch wenn die Zuordnung in der Vergangenheit an semantische 
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Felder gekoppelt war, so sind im gegenwärtigen Swahili nur Grundtendenzen erkennbar und 

die Nominalklassen sind heute als grammatische Kategorien zu verstehen.  

 

In ESO bietet die Sprachbeschreibung immer wieder die Basis für die Beschreibung der 

Gesellschaft. Dass diese Verbindungen zum Teil zweifelhaft und nur auf den ersten Blick 

argumentiert sind, illustriert folgendes Beispiel:  

Das Kiswahili ist, wie alle anderen Bantusprachen, eine Klassensprache; d.h. die Substantive 

werden […] nach Klassen gruppiert. Diese Tatsache erklärt sich aus dem Empfinden der 

Afrikaner: im Mittelpunkt ihres Erlebnisbereichs steht zuerst einmal der Mensch, der 

Mitmensch. Deshalb steht auch die Klasse der Lebewesen an erster Stelle.“ (ESO: IV) 

Durch Diese Tatsache erklärt sich aus im zweiten und dem Deshalb im dritten Satz, wird eine 

Relation zwischen den Sätzen hergestellt. Die Verbform [es] erklärt sich suggeriert einen 

objektiven Maßstab. Es entsteht der Eindruck, dass es einen argumentierten Zusammenhang 

zwischen dem Nominalklassensystem und dem Empfinden der Afrikaner gebe. Das 

Empfinden der Afrikaner – in Kombination mit im Mittelpunkt ihres Erlebnisbereichs steht 

zuerst einmal der Mensch, der Mitmensch. ruft beim Lesen stereotype Bilder über 

AfrikanerInnen ab. Es entsteht der Eindruck einer homogenen afrikanischen Gesellschaft, die 

in Opposition zu „unserer“ Gesellschaft gesetzt wird. Dass es sich bei der Beschreibung des 

Nominalklassensystems und somit auch der Reihenfolge der Klassen um ein künstliches, für 

die Sprachbeschreibung geschaffenes System handelt – und somit der Argumentation die 

Ausgangsbasis fehlt – ist den meisten Lesenden wahrscheinlich nicht bewusst.  

 

Zum Ausdruck von Höflichkeit steht im WfW:  

„Es gibt keine höfliche Anrede mit „Sie“. Eine respektvolle Begrüßung kann man jedoch 

(nur) mit der Redewendung shikamoo ausdrücken, die älteren Männern und 

Respektspersonen gegenüber benutzt wird […].“ (WfW: 98) 

Diese zwei Sätze erwecken den Eindruck, dass Höflichkeit oder Respekt im Swahili und 

somit unter seinen SprecherInnen eine geringe Rolle spielen. Swahili wird in Opposition zum 

Deutschen gesetzt, wobei das Deutsche, in dem man Höflichkeit mit Sie ausdrücke, als Norm 

gesehen wird. Die Existenz anderer Möglichkeiten um Höflichkeit auszudrücken, wird nicht 

in Erwägung gezogen. 

Die Aussage, dass shikamoo älteren Männern und Respektspersonen gegenüber verwendet 

wird, ruft das „Vorwissen“ einer patriarchalen Gesellschaftsstruktur ab – wobei es sich hier 
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um eine Fehlinformation handelt: shikamoo wird sowohl zur Begrüßung älterer Männer als 

auch älterer Frauen verwendet.  

 

 

7.2 Die SprecherInnen und den Sprachraum  

Die Aussagen über die SprecherInnen und den Sprachraum beziehen sich oft nicht explizit auf 

diese. Meist geht es ganz allgemein um Menschen bzw. sind die AkteurInnen unmarkiert. In 

keinem der Bücher wird eine Unterscheidung zwischen Swahili-SprecherInnen und Nicht-

SprecherInnen innerhalb des Sprachraums vorgenommen oder auf dieses Thema konkret 

eingegangen. Daher ist davon auszugehen, dass die erwähnten Personen, insofern es sich um 

Beschreibungen von Situationen im Sprachraum handelt, SprecherInnen darstellen oder diese 

zumindest von den Lesenden als solche wahrgenommen werden.  

 

Ein Beispiel für ein Gesamturteil über die Bevölkerung durch ein positives Klischee findet 

sich in LAS: „Die Leute […] sind äußerst hilfsbereit, besonders an der Küste […].“(LAS: 

74) Die Gruppe wird homogenisiert bzw. in die Bevölkerung an der Küste und die im 

restlichen Sprachraum unterteilt.  

 

Bei einem Statement zur Küche Ostafrikas im selben Buch wird zwar diese differenziert 

dargestellt, das restliche Afrika jedoch vereinheitlicht:  

„Die Küche in Ostafrika ist nicht „typisch afrikanisch“, weil sie stark von verschiedenen 

Einflüssen geprägt ist. […] Einige Ethnien und Regionen haben typische traditionelle 

Gerichte, die den anderen Ethnien bzw. Regionen nicht bekannt sind.“ (LAS: 55) 

Auch wenn es unter Anführungszeichen gesetzt ist, so entsteht trotzdem der Eindruck, dass es 

DIE afrikanische Küche gäbe. Der nächste Satz geht auf die Vielfalt der ostafrikanischen 

Küche ein. Somit zeigt sich in diesen Sätzen das Phänomen, dass das „Eigene“ differenziert 

wahrgenommen, und das „Fremde“ homogenisiert wird.  

 

Vor allem in WfW finden sich Beispiele in denen das Anderssein der Menschen in Ostafrika 

im Vergleich zu den Menschen im deutschsprachigen Raum betont wird. Auch wenn in den 

Aussagen der deutschsprachige Raum meist nicht explizit erwähnt ist, so gilt er trotzdem als 

Referenzrahmen. So wie in dieser Aussage zu den Moralvorstellungen:  
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„Obwohl Ostafrika inzwischen von vielen verschiedenen Religionen und Konfessionen 

missioniert worden ist, wird man an vielen Stellen immer noch auf sehr einheitliche, 

„afrikanische“ Moralvorstellungen treffen.“ (WfW: 93) 

Diesem Satz liegt die Annahme es gäbe eine einheitliche „afrikanische“ - strenge - 

Moralvorstellung zugrunde. Somit wird Afrika als einheitlicher Raum gezeichnet. Außerdem 

wird durch das inzwischen das „vergangene“ Afrika dem „heutigen“ Afrika gegenübergestellt. 

Als Grenze zwischen Vergangenheit und Gegenwart wird die Missionierung  durch 

verschiedene Religionen und Konfessionen angegeben. Die afrikanischen Gesellschaften 

werden dadurch als grundsätzlich „rückständig“ und der Fortschritt als von Außen kommend 

dargestellt. Der religiösen Missionierung wird somit implizit eine Berechtigung bzw. ein 

Verdienst zugesprochen.  

 

Dass das, was anders ist, auch wertschätzend dargestellt werden kann, zeigt folgendes 

Beispiel aus ESO: „Zwischen der europäischen und der Swahili-Zeitrechnung besteht eine 

Differenz von 6 Stunden. [...] Am Anfang ist das für uns ein bisschen verwirrend - logisch ist 

es in jedem Fall.“ (ESO: 95) 

 

In LAS finden sich einige Beispiele, in denen die Gegebenheiten in Ostafrika denen in 

Deutschland gegenübergestellt werden und „das Anderssein“ rechtfertigend erklärt wird, wie 

diese zwei Sätze exemplarisch zeigen:  

„Folgende Aktivitäten sind für ost- und zentralafrikanische Verhältnisse modern, auch wenn 

nicht alle als solches z. B. in Deutschland gelten. 

kutuma/kupata barua pepe – E-Mails (ver)schicken/bekommen 

kuangalia televisheni – fernsehen 

kuangalia video – sich Videos anschauen 

kusikiliza redio/muziki – Radio/Musik hören 

kuvaa fasheni nzuri – sich modisch anziehen“ (LAS: 206) 

 

„Obwohl man manchmal über fernsehen und Videos in Deutschland schlecht redet, sind sie in 

Ostafrika absolut beliebt.“ (LAS: 210) 

 

Eine weitere rechtfertigende Aussage, in der jedoch nicht Europa oder Deutschland als 

Referenzrahmen gelten, sondern die christliche Moralvorstellung, ist folgende: 
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„Das Feilschen ist nur ein Spiel/Spaß und wird von beiden Parteien (Kunde und Verkäufer) 

nicht sehr ernst genommen, so dass Unwahrheiten, die dabei erzählt werden, nicht als Lüge 

zählen können. Somit können auch gläubige Christen/Christinnen [= „Wakristo“] dabei 

mitspielen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.“ (LAS: 134) 

Die Sätze sagen aus, dass es gläubige ChristInnen im Sprachraum gibt, aber nicht alle 

Menschen ChristInnen seien, wodurch ein nicht homogenes Bild dargestellt wird. 

Die christliche Religion wird als Ideal dargestellt und die Intention der Menschen ehrlich zu 

sein an die Religion gekoppelt.  

 

„[Christen] halten sich an die Bibelgesetze etwas strenger als in Europa [= „Ulaya“]. Fast 

alle gläubigen Christen meinen z. B., dass es eine Sünde [= „dhambi“] ist, Alkohol [= 

„pombe“] zu trinken (egal wie wenig es auch sein mag).“ (LAS: 265) 

Der Inhalt des ersten Satzes wird im zweiten konkretisiert Die Gruppe der Christen wird im 

ersten Satz den Christen in Europa gegenüber gestellt  und im zweiten Satz durch fast alle 

gläubigen konkretisiert. Somit bezieht sich die Aussage auf die gläubigen Christen in 

Ostafrika. Die Aussage stellt indirekt eine Kritik des Alkoholkonsums in Europa dar. 

Außerdem wird ausgesagt, dass die Christen in Ostafrika die Religion konsequenter 

umsetzen, was, ausgehend von den restlichen Darstellungen des Buches, aus Sicht des Autors 

aller Wahrscheinlichkeit nach positiv bewertet ist. 

 

In WfW kommen einige Aussagen zu Begegnungssituationen von Reisenden mit 

Einheimischen in Ostafrika vor. Außerdem gibt der Autor Verhaltenstipps für Reisende. Eine 

Auswahl dieser Aussagen wird im Folgenden analysiert. 

 

„…- überall werden Sie sich auf Kisuaheli gut verständigen können. Dabei brauchen Sie die 

Sprache nicht perfekt zu beherrschen. Wenige Sätze helfen Ihnen schon, sich den Menschen 

zu nähern und „unsichtbare“ Schranken zu verkleinern.“ (WfW: 9)  

Die „unsichtbare“ Schranken schaffen ein grundsätzliches Distanzverhältnis zwischen den 

Swahili-SprecherInnen und den Reisenden. Die Formulierung sich den Menschen zu nähern 

erinnert an den Umgang mit Tieren. Wenn es um das Erlernen einer europäischen Sprache 

ginge, würde wahrscheinlich ein anderer Ausdruck gewählt werden.  
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In einigen anderen Sätzen vermittelt Friedrich den Eindruck, dass die Unterschiede zwischen 

„uns“ und den Menschen Ostafrikas so groß seien, dass es gar keinen Sinn mache zu 

versuchen, diese angebliche Distanz zu überwinden. So rät er beispielsweise:  

„Wenn man keine Kinder hat, aber verheiratet ist, dann dichtet man sich am besten welche 

an. Sonst wird man mit einer längeren Diskussion rechnen müssen!“ (WfW: 114) 

Das „Anderssein“ der Menschen vor Ort wird betont – die Fähigkeit eine andere als die 

eigene Sichtweise zu verstehen, wird ihnen abgesprochen.  

 

Dass es laut Autor nicht so leicht sei, von den Swahili-SprecherInnen verstanden zu werden, 

zeigt auch der nächste Satz:  

„Wenn Sie in Not geraten sind, bitten Sie die Menschen in Ihrer Nähe ohne Umschweife um 

Hilfe. Versuchen sie nicht, ihnen genau zu erklären, um was es sich handelt; denn entweder 

wird man sich in der Aufregung total verhaspeln oder die Einheimischen begreifen es gar 

nicht.“ (WfW: 174)  

Der letzte Teil des zweiten Satzes erweckt den Eindruck, als ob die Einheimischen etwas 

schwer von Begriff seien. Denn es wird keine Begründung gegeben, warum sie es nicht 

begreifen würden. 

 

„Auch in ländlichen Gegenden Ostafrikas, wo man noch häufig mit den Fingern isst – vor und 

nach dem Essen wird eine Schüssel mit Wasser herumgereicht - wird man dem Gast ein 

Besteck hinlegen. Wenn nicht, sollte man einfach danach fragen.“ (WfW: 143)  

Das „noch“ bringt eine Wertung zum Ausdruck, dass es fortschrittlicher sei mit Besteck zu 

essen. Die Idee einer linearen Entwicklung wird reproduziert.  

 

Beim Kapitel ‚Kurz-Knigge‘ unterscheidet Friedrich grundsätzlich zwischen ländlichem und 

urbanem Raum und weist darauf hin, dass es sich um Empfehlungen für ersteren handelt. Er 

schreibt: „Da das Leben in den Großstädten ähnlich wie in europäischen Metropolen vor sich 

geht, treffen die folgenden Empfehlungen auf die ländlichen Gebiete Ostafrikas zu.“ (WfW: 

93) In diesem Satz wird der urbane Raum mit Europa gleichgesetzt. Das bedeutet, dass er sich 

in den folgenden Beispielen auf die ländlichen Gebiete bezieht:  

 „Natürlich sollte man immer höflich sein, auch wenn es einem schwerfällt. Dazu gehört, dass 

man sich nicht über alles und jeden aufregen sollte, nur weil es „zu Hause“ anders ist, z.B. 

Unpünktlichkeit, Schmutz, ungewohntes Essen usw. Mit unbeherrschtem Verhalten erreicht 

man meistens nur das Gegenteil.“ (WfW: 93) 
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Der erste Satz sagt indirekt aus, dass es definitiv Situationen gibt, wo es den Reisenden 

schwer fällt höflich zu sein. „Zu Hause“ wird als ideal dargestellt – was wahrscheinlich auch 

von vielen Reisenden so gesehen wird. Beim dritten Satz stellt sich die Frage: das Gegenteil 

wovon?  

 

„Streit sollte man nur im äußersten Notfall anfangen, wenn man sich beispielsweise 

außergewöhnlich provoziert oder ungerecht behandelt fühlt.“ (WfW: 93) 

Die Tatsache, dass diese Verhaltensregel erwähnt wird, unterstreicht die Darstellung der 

Bevölkerung als völlig anders. Solch ein Hinweis findet sich vermutlich in keinem 

Sprachführer für eine europäische Sprache, obwohl diese Verhaltensregel als relativ universal 

einzustufen ist. Das äußerst vor Notfall und das außergewöhnlich vor provoziert lassen den 

Satz warnend erscheinen. Somit schwingt subtil das Vorurteil der „wilden“ Afrikaner mit.  

 

„Das Tragen „ordentlicher“ Kleidung sollte selbstverständlich sein. Wer als Frau 

aufreizende Mini-Röcke und durchsichtige Blusen trägt, wird als Freiwild betrachtet und 

möglicherweise dementsprechend behandelt.“ (WfW: 93) 

Dass Frauen durch aufreizende Kleidung  als Freiwild betrachtet und möglicherweise 

dementsprechend behandelt werden würden, kann als eine Reproduktion des Vorurteils der 

„wilden“ Afrikaner (die ihre Triebe nicht kontrollieren könnten) zu verstehen sein.  

 

 

7.3 Afrika und AfrikanerInnen  

In WfW werden im Vorwort sehr „klassische“ stereotype Afrika-Bilder reproduziert: 

„Ein Aufenthalt in Afrika hat auch im virtuellen Zeitalter etwas von Abenteuer und 

Entdeckungsreise an sich.“ (WfW: 9) (Kontext: Links vom Text befindet sich ein Bild mit 

Elefanten, Bäumen und dem Kilimanjaro.) 

Der Satz erweckt, verstärkt durch das Bild, den Eindruck, dass das virtuelle Zeitalter in 

Afrika keinen Einzug gefunden hätte. So wird der Kontinent in Opposition zur Moderne 

gesetzt und zum „rückständigen Anderen“, wo noch die Wildnis „herrsche“, konstruiert.  

 

„Obwohl als Kontinent den Europäern recht nah, haftet ihm ein Hauch von Fremdartigkeit 

und Mystik an.“ (WfW: 9)  
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Dies ist eine Aussage, die wahrscheinlich über keinen anderen Kontinent gemacht werden 

würde. Afrika wird homogenisiert, personifiziert und exotisiert. Durch das obwohl wird 

implizit ausgesagt, dass die Differenz zwischen Afrika und Europa viel größer sei, als die 

geographische Nähe nahelegen würde. Das Obwohl als Kontinent […]recht nah impliziert 

außerdem, dass es gar nicht wirklich um den Kontinent gehen würde. Das wirft die Frage auf, 

worauf der Autor Bezug nimmt: Auf die Menschen? Auf die Kulturen?  

 

„Atemberaubend schöne Landschaften, die einzigartige Tierwelt und unzähligen Stämmen 

angehörende Menschen in ihrer kulturellen Vielfalt sind es, die Ostafrika zu einem attraktiven 

Reiseziel machen.“ (WfW: 9)  

Auch in diesem Satz wird, obwohl die Vielfalt betont wird, ein homogenes, rückständiges 

Bild Ostafrikas bzw. seiner BewohnerInnen vermittelt. Die unzähligen Stämmen angehörende 

Menschen werden trotz ihrer kulturellen Vielfalt auf eine Ebene mit den Landschaften und der 

Tierwelt gebracht. Laut diesem Satz ginge es bei einer Reise nach Ostafrika nicht darum, mit 

den Menschen in Kontakt zu treten, sondern die Reisenden könnten sie genauso wie die 

Landschaft und die Tiere beobachten. Es wird der Eindruck vermittelt, dass das Leben aller 

Menschen vor Ort dem Leben in Europa entgegengesetzt sei. Die Kombination von 

kultureller Vielfalt und unzähligen Stämmen angehörende Menschen zeichnet ein Bild von 

nebeneinander existierenden Stämmen und voneinander unabhängigen Kulturen. Die 

Verwendung des Begriffes Stamm verstärkt diese Wirkung. 

 

In ESO finden sich Erklärungen über Gepflogenheiten die für ganz Afrika Gültigkeit hätten – 

so wird das Bild einer homogenen afrikanischen Gesellschaft gezeichnet, wie folgendes 

Beispiel illustriert:   

„Beachte, dass es in Afrika Sitte ist, beide Hände zu gebrauchen, wenn man etwas empfängt 

oder gibt. Eine Hand oder gar die linke zu benutzen, ist unhöflich.“ (ESO: 1) 

 

 

7.4 Europa und EuropäerInnen  

„Salat [= „saladi“] ist allgemein nicht verbreitet. Manche Leute, die in Europa leben, haben 

trotzdem keine große Vorliebe für Salat entwickelt, so dass einige scherzhaft sagen: „Gras 

(d.h. Salat) ist nur für Kühe gedacht!““ (LAS: 56) 
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Der Autor bringt auch Sichtweisen der in Europa lebenden Ostafrikaner ein. Damit ist nicht 

nur ein Blick in die Fremde gegeben, sondern er zeigt den Lernenden damit, dass auch die 

„europäischen Normen“ als abnormal betrachtet werden können.  

 

Um ein Beispiel für die Konstruktion des homogenisierten Anderen und das Bilden von 

Pauschalurteilen in der Betrachtung Deutschlands aufzuzeigen, folgt ein Auszug eines 

Lesetextes auf Swahili in LAS: 

„Ujerumani kuna watu kama milioni themanini, ambao wote wanasema Kijerumani. Watu 

wengine wa Bavaria ni tofauti sana na wanasema Kijerumani vingine.“ (In Deutschland gibt 

es etwa achtzig Millionen Menschen, welche alle Deutsch sprechen. Einige Menschen aus 

Bayern sind völlig anders und sprechen ein anderes Deutsch.) (LAS: 137/Übersetzung durch 

die Verfasserin) 

Der Autor trennt strikt zwischen einigen BayerInnen und dem Rest Deutschlands. Differenzen 

innerhalb der Gruppen werden homogenisiert und zwischen den Gruppen werden sie 

besonders stark betont. Im Vergleich zu einigen der Pauschalisierungen und Werturteilen über 

Ostafrika oder Swahili und seine SprecherInnen, die in den Büchern vorkommen, handelt es 

sich jedoch um eine durchaus differenzierte Aussage. Der Autor schreibt von einigen Bayern - 

das bedeutet, dass er nicht alle BayerInnen als „anders“ konstruiert. Der bayrische Dialekt 

wird als anderes Deutsch, also als eine Sprache bezeichnet.  

 

 

7.5 Die Besprechung und Interpretation der Detailanalyse der Beschreibungs-

texte  

 

7.5.1 Die Sprache 

In WfW finden sich Aussagen, die das Swahili simpel erscheinen lassen, wie z.B. dass die 

Hauptworttabelle der Schlüssel zur gesamten Grammatik sei oder dass im Swahili im 

Vergleich zum Deutschen Buchstaben fehlen würden. Gegenüber den andern Sprachen 

Ostafrikas wird Swahili als fortschrittlicher bewertet: eine Sprache, die nicht mehr die eines 

bestimmten „Stammes“ sei, sondern von allen gesprochen werden würde und somit einen 

einigende Funktion hätte. Swahili wird als homogene, von allen anerkannte, überregionale 

Sprache bezeichnet. Das heißt, der Blick auf das gegenwärtige Swahili ist ein positiver, geht 



 

75 

jedoch mit der Abwertung anderer Sprachen einher. Was die Darstellung der Geschichte der 

Sprache betrifft, so bedient sich der Autor in der Sichtweise auf das Swahili ebenso 

abwertender Konzepte über afrikanische Sprachen und gibt an, es sei aus einer Mischung von 

Dialekten entstanden , bzw. hätte sich aus einer „Stammessprache“ entwickelt.  

 

In LAS bleiben die Geschichte, die Verbreitung und die gegenwärtige Stellung der Sprache 

unerwähnt. Bei Vergleichen des Swahili mit anderen afrikanischen Sprachen vollzieht der 

Autor eine Wertung zugunsten des Swahili. In Bezug auf die Internetpräsenz ist die Wertung 

noch relativ neutral, der Vergleich zwischen Swahili und anderen Bantusprachen fällt jedoch 

eindeutig rassistisch aus. Dadurch, dass die Weiterentwicklung der Sprache an das 

Einverleiben von Fremdwörtern gekoppelt wird, werden nicht nur die anderen Bantusprachen, 

sondern implizit auch das Swahili bzw. seine SprecherInnen abgewertet. Es finden sich an 

mehreren Stellen Beispiele, in denen das Deutsche (oder auch die indogermanischen Sprachen 

allgemein) als Basis für die Erklärung des Swahili gelten, wodurch das Swahili „anders“, in 

manchen Fällen seltsam erscheint. Diese stehen jedoch einer Vielzahl von Aussagen, in denen 

das Swahili nicht aus dem Deutschen heraus erklärt wird, gegenüber. Bei der Erklärung der 

Verlaufsformen wird zudem das Swahili gegenüber dem Deutschen als Norm angegeben.  

 

Eßrich macht für die heutige Verbreitung der Sprache den Einfluss der Kolonisatoren 

verantwortlich – diese hätten neben anderen „Leistungen“, auch zur Ausbreitung der Sprache 

beigetragen. Die SprecherInnen werden in diesen Vorgängen nicht erwähnt. Die Autorin gibt 

an, dass Swahili oft als die bedeutendste afrikanische Sprache gelte und es die Sprache mit 

den zweitmeisten SprecherInnen im subsaharischen Afrika sei. Swahili wird als DIE Sprache 

Ostafrikas bezeichnet. Die anderen Sprachen werden dadurch unsichtbar gemacht und gelten 

als unbedeutend oder als keine „richtigen“ Sprachen. An gewissen Stellen der 

Sprachbeschreibung gilt das Deutsche als Norm, wobei dies eher die Ausnahme darstellt. 

Häufiger kommt vor, dass die Sprache als Basis für Aussagen über die Gesellschaft dient und 

zu Spekulationen der Autorin führt. So argumentiert sie beispielsweise, dass es einen 

Zusammenhang zwischen dem Nominalklassensystem und ihrer Auffassung, dass bei den 

Swahili-SprecherInnen (im Gegensatz zu den Deutsch-SprecherInnen) der Mensch im 

Mittelpunkt stünde. So argumentiert sie beispielsweise, dass es zwischen dem 

Nominalklassensystem und der Auffassung, bei den Swahili-SprecherInnen stünde (im 

Gegensatz zu den Deutsch-SprecherInnen) der Mensch im Mittelpunkt, einen Zusammenhang 

gebe.  
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7.5.2 Der Sprachraum und die SprecherInnen 

In WfW wird in den Beispielsätzen, vor allem in denen der Einleitung, der Sprachraum als 

Teil eines homogenen Afrikas dargestellt. Friedrich bedient sich in der Konstruktion Afrikas 

eindeutig abwertender Klischees über den Kontinent und konstruiert ihn zu einem 

homogenen, rückständigen Gebiet. Dieses wird als Gegenstück zur Moderne – oder wie der 

Autor schreibt dem virtuellen Zeitalter –  präsentiert: ein Gebiet in dem Reisende noch 

Abenteuer finden und etwas entdecken könnten. Es wird als fremd und mystisch betrachtet. 

Afrika wird exotisiert – es wird zur Projektionsfläche von Wünschen nach „ursprünglicher“ 

Natur und Freiheit – Sehnsüchte, die oft als die Basis touristischer Werbung für Afrika 

verwendet werden. Neben diesen Pauschalaussagen über Ostafrika als Teil Afrikas, wird in 

den weiteren Darstellungen zum überwiegenden Teil der Sprachraum als homogenes Gebiet 

und die SprecherInnen als homogene Gruppe präsentiert. Nur im Kapitel ‚Kurz-Knigge‘ wird 

diese Gruppe zweigeteilt: in die Bevölkerung der ländlichen Gebiete und die der Großstädte. 

Die Lebensweise der zweitgenannte wird in einer Aussage mit der der EuropäerInnen 

gleichgestellt. 

 

In Aussagen über die SprecherInnen reproduziert Friedrich eindeutig Ansichten, die dem 

rassistischen Diskurs zuzuordnen sind. Das geschieht zum Einen dadurch, dass er die 

Menschen indirekt auf die Ebene der Tiere stellt, indem er erklärt, dass neben der Landschaft 

und der Tierwelt, auch unzähligen Stämmen angehörenden Menschen die Attraktion 

Ostafrikas seien. Auch Aussagen, wie dass das Beherrschen der Sprache helfe sich den 

Menschen zu nähern und unsichtbare Schranken zu überwinden, entstammen einer 

rassistischen Betrachtungsweise.  

Den Eindruck, dass die Menschen rückständig seien, vermittelt der Autor zudem durch die 

Verwendung des Begriffes „Stamm“ bzw. dass er „Stammesquerelen“ im Sprachraum 

verortet. Das Swahili wird als außerhalb des „Stammes“-Konzeptes betrachtet. So spricht 

Friedrich den Menschen durch die Verwendung der Sprache eine gewisse Weiterentwicklung 

und Überwindung der „alten Gesellschaftsform“ zu. Die Annahme hinter diesen 

Betrachtungsweisen ist eindeutig rassistisch. Der Autor geht davon aus, die Menschen seien 

grundsätzlich „rückständig“ und mit der gemeinsamen Sprache Swahili ginge ein gewisser 

Fortschritt einher. Dieser „Fortschritt“ wäre demnach eine Folge des Kolonialismus, denn 

Friedrich schreibt: „Erst während der Kolonialzeit […] fand Kisuaheli im Landesinneren 
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Verbreitung.“ (WfW: 13) Die SprecherInnen werden in der Entwicklung der Sprache durch 

das Nicht-erwähnen als passiv dargestellt.  

 

Die Betrachtungsweise, dass die Menschen grundsätzlich rückständiger seien manifestiert 

sich zusätzlich in Aussagen, wie dass es noch afrikanische Moralvorstellungen gebe. 

Außerdem konstruiert er die Menschen als eher einfach gestrickt und plump, indem er Swahili 

in puncto Höflichkeit als ausdrucksschwach darstellt.  

Auch wenn Friedrich den Menschen in den Großstädten Ostafrikas in einem Satz ein 

ähnliches Leben, wie das der Menschen in den europäischen Metropolen zuschreibt, so 

überwiegt trotzdem die abwertende Darstellung der Bevölkerung – das, was der Autor als 

„anders“ als das „eigene“ wahrnimmt, wird als primitiver bzw. rückständiger konstruiert.  

Über die ländliche Bevölkerung kommt neben den bereits erwähnten Werturteilen außerdem 

das der „Wildheit“ dazu.  

 

In LAS zeigt die Detailanalyse, dass Lazaro den Sprachraum in manchen Beispielen als 

homogen darstellt, in anderen, wie zum Beispiel bei der Erklärung der Küche, aber auch auf 

seine Heterogenität hinweist. Als homogen wird er unter anderem in der Gegenüberstellung 

mit Deutschland bzw. Europa präsentiert. Hier wird meist Deutschland (oder Europa), 

welches ebenso homogenisiert wird, als Norm betrachtet – somit ist die Perspektive eine 

eurozentristische. Diese manifestiert sich dadurch, dass das was in Ostafrika üblich sei, 

gerechtfertigt wird. Es handelt sich um Rechtfertigungen gegenüber dem, was in Europa als 

richtig und falsch gelte bzw. was üblich sei.  

 

Es kommen aber auch Beispiele vor, bei denen der Blick in die entgegengesetzte Richtung 

geht. So erklärt der Autor beispielsweise, was die meisten OstafrikanerInnen von der Vorliebe 

für Salat in Deutschland halten würden und beschreibt die deutsche Gesellschaft. Bei der 

Darstellung Deutschlands bedient er sich in einem Beispiel Vorurteilen, indem er eine 

Dichotomie zwischen Bayern und dem Rest Deutschlands kreiert.  

 

Eine Zweiteilung der Gesellschaft kommt auch in der Beschreibung der ostafrikanischen 

Gesellschaft vor, wobei hier der dargestellte Kontrast geringer ist. Laut Lazaro sei die 

Bevölkerung Ostafrikas, besonders jene an der Küste hilfsbereit. Die christliche Religion wird 

in dem Buch sehr positiv bewertet und stellt ein Ideal dar. Die ostafrikanischen Christen seien 

laut den Aussagen jene mit den höchsten moralischen Ansprüchen – im Vergleich zu den 
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Christen in Europa und auch der nicht-christlichen Bevölkerung im Sprachraum. 

Hilfsbereitschaft ist eine Eigenschaft die im Christentum als Ideal gilt und die sich Christen 

oft zuschreiben. Da aber in dem Buch die Küstenbevölkerung, unter welcher der Anteil der 

MuslimInnen im Vergleich zum restlichen Sprachraum höher ist, als besonders hilfsbereit 

dargestellt wird, widerspricht diese Aussage, dem Grundtenor,  die Christen seien die bessere 

Menschen.  

 

In ESO werden die SprecherInnen als „anders“ konstruiert. Das „Andere“ wird tendenziell 

mit positiven Bildern belegt. So wird betont, dass in der Gesellschaft des Sprachraumes der 

Mensch im Mittelpunkt stünde und die Gemeinschaft sehr wichtig sei. Durch die Betonung 

des Gemeinschaftssinn, wird indirekt angegeben, dass dieser in „unserer Gesellschaft fehle. 

Somit wird ein positives Gegenbild „des Eigenen“ geschaffen. Genauso wie bei negativen 

Pauschalisierungen werden auch hier zwei Bilder homogener Gruppen gezeichnet, welche 

nicht erkennen lassen, dass Gesellschaften zum einen aus Individuen bestehen und zum 

anderen nicht starr sind.  

 

Manche Beispiele in dem Buch, wie die Beschreibung der Zeitrechnung, zeigen einen 

wertschätzenden, neutralen Blick auf das „Andere“. Dadurch, dass einige Erklärungen, z.B.  

zu manchen Gepflogenheiten, auf ganz Afrika ausgelegt sind, wird der Kontinent 

homogenisiert und bei den Lesenden die Vorstellung des „einheitlichen Landes“ Afrika 

aufgerufen. Zudem bedient sich die Autorin mit der Verwendung des Begriffs 

„Schwarzafrika“ eines rassistischen Konzeptes und erklärt den Raum zu einen 

„unterentwickelten“ Gebiet. Überdies zeugt die positive Darstellung des Kolonialismus von 

einer unkritischen Sichtweise auf die Geschichte. Somit werden sowohl die Idee der 

„Eroberung“ bewohnter Gebiete sowie die Gräueltaten dieser Zeit legitimiert und die 

SprecherInnen als passiv dargestellt.  
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Conclusio 

Die Darstellung Afrikas und afrikanischer Sprachen wird bis in die Gegenwart von 

rassistischen Vorannahmen mitbeeinflusst. Obwohl das dem Rassismus zugrundeliegende 

Konzept der menschlichen „Rassen“ eindeutig wissenschaftlich widerlegt ist, werden darauf 

basierende Festschreibungen noch immer machtvoll reproduziert – so auch in Medien, die der 

Vermittlung „neutraler“ Informationen dienen.  

 

In der vorliegenden Arbeit wurde davon ausgegangen, dass Sprache das primäre Instrument 

zur Wissenskonstruktion und damit einhergehend zur Schaffung von Wirklichkeiten sei. Auf 

dieser These basierend erfolgte die Analyse dreier, aus unterschiedlichen Kontexten 

stammenden, Swahili-Selbstlernkurse. Mittels einer Erweiterung der Text- und 

Kontextanalyse von Antje Hornscheidt und Stefan Göttel wurden rassistische Ansichten 

herausgearbeitet und unter Berücksichtigung des Kontexts die generelle Darstellung von 

Swahili, seinen SprecherInnen und dem Sprachraum in den Bücher untersucht. 

 

Die Ergebnisse zeigen, dass in jedes der Bücher rassistische Vorannahmen miteinfließen. 

Auch wenn die Darstellungen im Detail variieren, so liegt allen drei Büchern die Annahme, 

dass afrikanische Sprachen grundsätzlich primitiv seien, zugrunde. In ‚Kisuaheli Wort für 

Wort‘ von Christoph Friedrich wird zwar das Swahili grundsätzlich positiv beurteilt – diese 

Wertung orientiert sich jedoch an einer Abwertung der anderen afrikanischen Sprachen. Was 

die Geschichte der Sprache betrifft, bedient sich der Autor auch dem Swahili gegenüber 

rassistischer Ansichten. In ‚Kiswahili Einführung in die Sprache Ostafrikas‘ von Carola 

Eßrich zeigt sich die Abwertung anderer afrikanischer Sprachen darin, dass diese unsichtbar 

gemacht werden. Auch im dritten Buch, ‚Kiswahili Lehrbuch der Alltagssprache Swahili‘ von 

Cosmo A. Lazaro, werden afrikanische Sprachen allgemein abgewertet und das Swahili als 

weiterentwickelt dargestellt.  

Sowohl die Sprachbeschreibung als auch der vielseitige Inhalt des Buches lassen Swahili in 

‚Kiswahili Lehrbuch der Alltagssprache Swahili‘als eine komplexe, in unterschiedlichen 

Kontexten verwendbare Sprache erscheinen. In ‚Kiswahili Einführung in die Sprache 

Ostafrikas‘ vermittelt die Sprachbeschreibung ebenso das Bild einer komplexen Sprache, die 

inhaltlichen Themen lassen sie jedoch als in ihrer Ausdrucksfähigkeit beschränkt erscheinen. 

In ‚Kisuaheli Wort für Wort‘ gestaltet sich die Sprachbeschreibung im Gegensatz zu den 
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anderen beiden Büchern oberflächlicher und erscheint so simpler. Dies erklärt sich jedoch 

durch die andere Ausrichtung dieses Buches.  

In der Darstellung der SprecherInnen und des Sprachraums lässt sich in allen drei Büchern ein 

Zusammenhang zwischen Kontext und Text erkennen. So wird beispielsweise in ‚Kisuaheli 

Wort für Wort‘, jener der Selbstlernkurse, der einem touristischen Umfeld entstammt, eine 

eher distanzierte, beobachtende Perspektive eingenommen und zum Teil ein unreflektiertes, 

„exotisiertes“ Bild von den SprecherInnen und des Sprachraums bzw. Afrika insgesamt 

gezeichnet. An einigen Stellen werden Sichtweisen reproduziert, die eindeutig dem 

rassistischen Diskurs zuzuordnen sind: Der Sprachraum wird als „ursprünglicher“, „wilder“ 

Raum konstruiert, in dem Moderne nur punktuell vorzufinden sei. Die SprecherInnen seien 

grundsätzlich „rückständig“ und der von außen kommende Fortschritt halte nur langsam 

Einzug.  

In ‚Kiswahili Lehrbuch der Alltagssprache Swahili‘erscheinen Sprachraum und die Gruppe 

der SprecherInnen heterogen: Verschiedene Realitäten werden miteinbezogen und auch der 

Blick auf den deutschsprachigen Raum kommt vor. Somit fließt die vermutete „Innensicht“ 

des Autors, die aus seiner Herkunft Ostafrika resultiert, in die Darstellung mit ein. Doch trotz 

der „ostafrikanische Sichtweisen“, ist in diesem Selbstlernkurs an einigen Stellen eine 

eurozentristische Perspektive auffällig: Das, was im Sprachraum üblich ist, wird der 

„europäischen Norm“ rechtfertigend gegenübergestellt wird.  

Das in einem christlich-missionarische Kontext verortete Buch ‚Kiswahili Einführung in die 

Sprache Ostafrikas‘, vermittelt zwar ebenso wie ‚Kisuaheli Wort für Wort‘ das Bild eines 

„rückständigen Anderen“. Jedoch ist die Bewertung eine andere. Der Sprachraum wird als 

ländlicher Raum dargestellt, in dem einfache Lebensbedingungen vorherrschen. Die 

SprecherInnen gelten als gemeinschaftsorientiert und „traditionell“. Es wird ein romantisiertes 

Bild des Sprachraums und der SprecherInnen gezeichnet.  

 

Die Analyseergebnisse bestätigen die Eingangsthese, dass rassistische Vorannahmen auch 

heute noch präsent sind und auch an Stellen, wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 

beabsichtigt sind, miteinfließen. Die Einflussnahme des Kontexts der AutorInnen auf die 

Darstellung bezeugt zudem den Einfluss des Vorwissens auf die Art, wie Dinge gesehen und 

bewertet werden. Demnach scheint die kritische Reflektion dessen, was als Wissen betrachtet 

wird, als ein wichtiges Instrument, um Vorannahmen, die dem rassistischen Diskurs 

entspringen, erkennen und auflösen zu können. 
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Anhang 

 

 

Kurzfassung 

 

Die Darstellung Afrikas und afrikanischer Sprachen wird bis in die Gegenwart von 

rassistischen Vorannahmen mitbeeinflusst. Obwohl das dem Rassismus zugrundeliegende 

Konzept der menschlichen „Rassen“ eindeutig wissenschaftlich widerlegt ist, werden darauf 

basierende Festschreibungen noch heute machtvoll reproduziert –so auch in Medien, die der 

Vermittlung „neutraler“ Informationen dienen. Ausgehend von einer konstruktivistischen 

Perspektive liegt der Arbeit die Annahme, dass Sprache das primäre Instrument der 

Wissenskonstruktion und damit einhergehend der Schaffung von Wirklichkeiten sei, 

zugrunde. Darauf basierend werden drei, aus unterschiedlichen Kontexten stammenden, 

Swahili-Selbstlernkurse analysiert. Mittels einer Erweiterung der Text- und Kontextanalyse 

von Antje Hornscheidt und Stefan Göttel wird, neben der Herausarbeitung rassistischer 

Vorannahmen, die generelle Darstellung von Swahili, seinen SprecherInnen und dem 

Sprachraum sowie der Einfluss des Kontextes der Bücher untersucht. Die Ergebnisse zeigen 

zum einen, dass in jedes der Bücher rassistische Vorannahmen miteinfließen. Andererseits 

lassen sie aber ebenso einen Zusammenhang zwischen Kontext und Text erkennen. So wird 

beispielsweise in dem Selbstlernkurs, der einem touristischen Umfeld entstammt, ein 

„exotisierenderes“ Bild der SprecherInnen und des Sprachraums gezeichnet, als in jenem 

eines Autors der aus dem Sprachraum kommt und neben der Sichtweise auf den Sprachraum 

auch den Blick auf den deutschsprachigen Raum miteinbezieht. Das dritte, aus einem 

christlich-missionarische Kontext stammende Buch, vermittelt wiederum ein anderes Bild und 

zeigt an einigen Stellen einen romantisierenden Blick auf ein „rückständiges“ Afrika. Die 

Analyse bestätigt demnach die Eingangsthese, dass das Wissen, welches sich aus dem 

Kontext erschließt, Wirklichkeiten erzeugt. Demnach scheint die kritische Reflektion, dessen 

was als Wissen betrachtet wird, ein wichtiges Instrument um Vorannahmen, die dem 

rassistischen Diskurs entspringen erkennen und auflösen zu können.  

  



 

 
 

Abstract 

 

To date, the portrayal of Africa and African languages has been continually influenced by 

racist presuppositions. Although the underlying concept of differing ‘human races’ rather than 

a single human race has already been refuted unambiguously by scientists, attributions based 

on this very concept are still being reproduced – notably in media serving the distribution of 

so-called ‘neutral’ information. 

Emanating from a constructivist perspective and based on the premise that language 

constitutes the primary means of constructing knowledge and realities, this thesis analyses 

three self-study courses of the Swahili language by applying and enhancing Antje Hornscheidt 

and Stefan Göttel’s text and context analysis. In addition to identifying racist presuppositions, 

the general portrayal of the Swahili language, its speakers and its language area, as well as the 

influence of the books’ specific contexts are examined. On the one hand, the results show that 

each book in fact contains racist presuppositions. On the other hand, a clear interrelationship 

of text and context is detectable. For instance, a much more exotifying picture of Swahili 

speakers and the Swahili language area is painted in the self-study course stemming from a 

touristic background as compared to the course of an author who is a native of this language 

area and also incorporates an external look at the German language area. The third book, 

stemming from a Christian missionary context, conveys another picture and partly displays a 

romanticizing glance at a ‘backward’ Africa.  

Hence, this thesis’ s analysis confirms the hypothesis that knowledge emanating from a 

specific context creates realities. Therefore, a critical reflection of what is considered as 

knowledge is an important tool for recognizing and dissolving presuppositions emerging from 

a racist discourse. 
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